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Noch einmal haſtet er durch die Nacht, der bleiche,
finſtere Reiter mit der Senſe. Seine Hand krallt ſich
feſt um den Zügel. Der flüchtige Rappe ſtampft die harte
Wintererde. Von ſeinen Hufen ſpringt Funke um Funke
wie dräuender Blitz.

Anheimlicher Reiter, ſtumm jagſt du dahin. And
wo du weilſt, erhebt ſich gewittergleich ein Krachen,
Donnern, ein Leuchten greller Flammen. Pulverdampf
liegt über den regenfeuchten Wäldern. Schwirrend, pfei
fend eilen erzene Vögel herbei und bohren die Köpfe in
Mauer, Baum und Erde.

Weite, bewegte Schlachtfelder! Der Reiter zerrt
das Tier zurück und hält auf einem Hügel an. Licht iſt
plötzlich über dem Land und ſtrahlt bis in die verborgenen
Grasflächen hinter hohem Gebüſch. Langſam ver
klingt der Lärm der Geſchütze!

Vom harten Boden aber, zwiſchen aufgewühlten Erd
ſchollen, geſtürzten Bäumen, ſchwelenden Balken richten
ſich jetzt Geſtalten auf, keuchend, blutend, ringend!
And leiſe kommt von ungezählten Lippen das letzte Wort

r Heimat! Für dich, deutſches Vol
unſer Tod! Laſſ' ihn nicht vergebens ſein!“

Und wie dieſe Worte erſterben, wendet der ſchwarze
Reiter das Pferd und lenkt es langſam in das Meer der
ſtreitenden Wolken. Es wird ſtill für wenige Augenblicke

Jetzt aber beginnt ein fernes gewaltiges Singen und
Brauſen wie von unſichtbaren Chören: der Widerhall
der Glocken von den deutſchen Türmen

Ein Volk hält Einkehr bei ſeinen Helden.
Totengedenktag im deutſchen Lande! And keine Stunde,

die wohl mehr zum Nachdenken und Sich- Beſinnen
zwingen ſollte, deutſches Volk, als das Verweilen bei
denen, die eine höchſte Pflicht an deinem Leben und Fort
beſtehen erfüllten!

für das der

Ehre den Toten
Im waldigen Bergland ragen kleine Holzkreuze,

Sträucher wachſen zwiſchen ihnen auf. Und der Tannen
wald ſchmiegt ſich um ſie, ein breites, ſchattiges Band.
Auf dem Felſen, der ſich vor den Grabhügeln erhebt, ſitzt

Adler, regungslos, mit ſtarren Gliedern und blitzenden
Augen.

Den Berghang aber ſteigt jetzt eine Frau hinauf in
langem, ſchmuckloſem Gewande. Sie ſieht gedrückt und
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ere Toe
„Wißt ihr, daß das deutſche Volk ſeiner Toten ge

denken will? Das deutſche Volk täte gut, dieſer Frau
zu folgen. Sie kann ihm ſagen, was die Toten zu ihrer
Ehrung von den Lebenden fordern!“

Die Frau ſchreitet an dem Adler vorbei, der den Kopf
tief geſenkt hat.

„Wer biſt du?“ fragten die fernen Totenglocken leiſe
„Das deutſche Gewiſſen!“ Die Frau ſinkt an

einem Erdhügel nieder.
„Deutſches Volk! Heute, an Heldengräbern, muß ich

bittere Worte zu dir ſprechen. Durch tiefe Abgründe
wird dein Weg führen. Noch haſt du nicht begriffen, was
du deinen Söhnen ſchuldig biſt. Denn die Toten ehren
heißt. ihr eigenſtes Weſen, ihr Handeln und Denken
in dir weiter leben laſſen!“

„Hört ihr, was ſie ſpricht? Habt ihr ſtets ſo getan?“
murmeln die Totenglocken noch einmal.

Das deutſche Volk ſchweigt.
Die Frau ſchreitet zwiſchen den Gräbern einher.

dienen kann
Wieder wird es ſtill. And nur der Schlag des Quell-

waſſers, der von der Höhe aus ſich in die ſchlafenden Täler
verliert, tönt wie ein matter Widerhall zwiſchen den
ſteinigen Wegen. Die Frau tritt zu dem Felſen, auf dem
der Adler ſitzt. Vier Gräber ſtehen dort in einer Reihe,
mit welkem Gras und Laub bedeckt. Sie geht zum erſten
Hügel und ſieht anklagend über die fernen dunklen Berge

„Als dieſe hier von der Heimat Abſchied nahmen,
mußten ſie Frauen zurücklaſſen, alternde Eltern, unmün-
dige Kindlein. Haus und Herd mußten ſie vergeſſen, Brot
und Erwerb, eigenes Streben, eigene Vorteile aufgeben.
Sie aber murrten nicht und wußten nur, daß ſie höhere
Forderungen zu erfüllen hatten. Von Eigennutz und
kleinlichem Sinn ſich freimachen, um großer Ziele willen,

lebſt du hierin deinen Helden zur Ehre, gilt bei dir
auch dieſer Leitſatz? Antworte, deutſches Volk!“

Das deutſche Volk ſchweigt wieder.
Die Frau tritt an das zweite Grab
„Nach Jahrhunderten wird man noch reden von deut

ſchen Männern, die mit beiſpielloſem Mute zehnfacher
Aebermacht getrotzt. Ein großes Rätſel und dennoch
leicht zu löſen! Dieſe Männer hatten Fehler, gerade

geht an das dritt

en.
Schwäche ihnen und ihrem Kampfe mit der Welt ſtets von
neuem hinderlich ſein würde. Darum legten ſie in jenem
gewaltigen Ringen um Deutſchlands Güter ihre
Schwächen ab, verwarfen die Torheiten und Vergehen

ihres Lebens und mühten ſich, noch bis zum Tode ein Bei
ſpiel ſteter Selbſterziehung zu geben. Was aber hat
Beſtand für ein Volk, wenn nicht allein das Werk derer,
die ſich freihalten von Jrrungen und allem, was ihrem
Wirken und Arbeiten für ihr Vaterland Schaden bringt?
Sage, deutſches Volk, wie folgſt du hierin dem Vorbild
deiner Toten? Habgier und Sinnloſigkeit, Raſerei mit
deiner Geſundheit an Körper und Seele ſind dir ſicher
fremd? Haſt du dich nicht durchgerungen zur Klarheit
mit dir ſelbſt, gleich denen, die im Gedanken an das Wohl
des Ganzen Selbſtbeherrſchung übten? Ich bin gewiß,
daß es dir dadurch auch gelungen iſt, deine Jugend zu
e und Stärke zu erziehen. Kannſt du Antwort
geben?“

Das deutſche e weint auch hierzu. And die Frau

iegen begle

folgen im großen Krieg muß bewundernd ſelbſt der
Gegner ſtehen. Jedem einzelnen von ihnen aber gebührt
das Verdienſt am gemeinſamen Ruhm. Denn ein jeder
wußte, daß er ſeine Pflicht vor allem zu erfüllen hatte:

Wahrung ſoldatiſcher Gebote, Wahrung echter Geſolgs
mannentreue, ſchrankenloſes Vertrauen denen gegenüber,
die ſie leiteten! Handeln nach Geheiß, ohne zu fragen,
ohne gehäſſigen Widerſpruch, ohne Mißtrauen! Deut
ſches Volk! Du biſt dir gewiß keines Vergehens gegen
dieſen Geiſt deiner Toten bewußt? Du haſt, um ſie zu
ehren, gewiß auch hier den rechten Weg gewählt? Du
haſt nie einen Führer, der das Beſte für ſein Land erſtrebt,
verraten, ihn dem Spott, der Niederlage vor dem Feinde

preisgegeben? Du haſt ihm ſeine mühevolle Arbeit ſtets

unendliche Mühen überwanden ſie And vor ihren Er

erleichtert, biſt ihm nie beleidigend, anſchuldigend und
feindſelig entgegengetreten, haſt ihm nie ſein Führeramt
geneidet? Du haſt deinen Führern, von Hermann dem
Cherusker bis zum letzten Großen, dem „eiſernen Kanzler
noch in ihren ſpäten Lebenstägen ſtets den Dank gegeben,
den ſie ſich zu Recht erworben hatten? Du haſt die Pläne
kluger, weitblickender Männer nie durchkreuzt, haſt ſtets
gewußt, daß deines Weſens Schmuck vom Ahnen her die
Weisheit ſein ſoll, und daß Vertrauen und Gehorſam

S finſter aus. Ein Dornengeflecht umſchließt das ſtolze wie ihr, waren ſchwach und menſchlich geweſen. Plötzlich dieſer Weisheit Kinder ſind?“
Haupt. Ihr Schritt ſcheucht die Tiere im Walde. And. aber ſtellte ſie ihr Schickſal vor große Aufgaben And And das deutſche Volk ſchweigt abermals. Da zieht

e ſie reden verwundert zueinander. ſie fühlten, daß ein Lebenswandel voll Zuchtloſigkeit und die Frau den Schleier vor ihr Antlitz „Soll ich einſam
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bleiben mit den Toten?“ Sie tritt zum vierten Grab,
kniet nieder und legt einen Kranz auf die feuchten Blätter.

„Dieſe Männer hielten in den ſchweren Kriegsjahren
einen Gedanken heilig, der, wenn alles ſtürzt, dem Volk
ein Troſt ſein kann. Das war die Liebe zu all denen, die
de Abkunft, deutſchen Stammes ſind. Da galt
nicht Arbeitsmann und Herr, nicht arm und reich, da galt
nur deutſches Wort und deutſches Weſen. Da galt die
Achtung voreinander, vornehmes Gebaren gegenüber
anderer Pläne und Gedanken, galt gegenſeitiges Ver
ſtehen. Geringe Meinungsverſchiedenheiten wichen dem
Gefühl der Zuſammengebörigkeit! Einigkeit vor feind
lichen Geſchützen, dieſes Bewußtſein war den Kriegern
ein ſtändiges Erſtarken, ein Anſpannen bis zur höchſten
Leiſtung Deutſches Volk, ich denke mir, daß du dir
dieſen Hort trotz Elend und Niedergang vor der Welt
bewahrt haſt. Die Achtung vor des anderen Fühlen iſt
dir Pflicht, Befehdung und Verachtung deiner Brüder ſind
dir unbekannt. Du handelſt ſtets in dem Bewußtſein, daß
ein Volk durch geziemenden Umgang, Nachſicht mit den
Stammesbrüdern, ſich anderer Völker Bewunderung und
Furcht erringt. And gut ehrſt du die ſtillen Helden hier.
Im Andenken an ihren heiligen Kampf, der weder Par
teien kannte noch Verleumdung oder Beſchimpfung eines
Deutſchen, der ſein Vaterland liebte, mühſt du dich
treulich, Gegenſätze auszugleichen, Hader zu vergeſſen?!
Deutſcher! So groß iſt deine Liebe zu deinen Brüdern,
daß du dieſe Brüder niemals ſchmähen wirſt, dich freuen,

wenn du ihnen Schwächen vorwerfen, ſie lächerlich, er
bärmlich machen kannſt vor der Welt!i Niemals wirſt dunun gar tun, um deiner Eigenſucht zu dienen, um Gewinn
zu haben an Geld und Gut! Die große deutſche

Einigkeit! Volk, antworte“ ſie ſchrickt zuſammen.
Der Adler hat die erſten Worte geſprochen. „Schweig',
die du Gewiſſen heißzt! Soll das Volk da unten noch mehr
erröten vor ſich ſelbſt und vor dieſen Hügeln?“ Bei
der Rede des zürnenden Adlers fliegen die anderen Vögel
im weiten Umkreis davon. „Wer iſt er?“ „Ihr

Schwätzer, ich bin der deutſche Geiſt, der die Schwingen
regen und ſich Geltung in der Welt verſchaffen will. Aber
ich bin gefeſſelt. Denn unwürdig iſt das Gebaren jener
Lebenden da draußen!“ „Deutſches Volk, ſiehſt du
ihn?“ fragt die Frau heſtig. „Soll er hierbleiben, und
ſollen allein die Toten mit ihm eins ſein?“

Das deutſche Volk ſchämt ſich ſeiner Niedrigkeit,
während das Gewiſſen an den Gräbern fragt und mahnt.
Das deutſche Volk fühlt, wie wenig es den Toten die
Ehre gegeben hat, wie groß die Kluft zwiſchen ihm und
ſeinen gefallenen Helden iſt.

Ehre unſeren Toten! Laßt uns an den einſamen
Hügeln erneut das Gelöbnis ablegen: nicht uns eher
zufrieden zu geben, bis wir die Weſensart unſerer Helden
wieder zur Geltung gebracht haben, um uns und vor
allem in uns ſelbſt! J. Merrem.

Wie ein ragender Fels von Erz im brandenden Meere,
ſo ſtehen die Wehrverbände inmitten des Alltagsgetriebes.

Mindeſtens ebenſo buntſcheckig, wie all das Volk, mit
dem wir uns auf den Schlachtfeldern der Welt herum-
ſchlagen mußten, wogt es heran, was uns nicht wohl will.
Den verſchiedenſten Strömungen ſind wir ein Anſtoß und
ein Aergernis. Wenn wir nicht mehr wären, dann wäre
alles ſo hübſch glatt und friedlich und harmlos. Darum
verſucht man mit allen Mitteln, uns zu beſeitigen. Schein
bar freundliches Zureden, Verdächtigungen, Drohungen
und offene Gewalt vereinen ſich dabei. Schauen wir uns
doch einmal von unſerer hohen Warte unſere Gegen
ſpieler an!

e r hStimmen aus Walhall
m

Gedenktage.
1916: 2. 3. Die Deutſchen ſtürmen Dorf Douaumont.
1918: 3. 3. Einnahme von Kiew durch die Deutſchen.
1916: 4. 3. Landung d. deutſchen Hilfskreuzers „Möve“

nach mehrmonatiger Kreuzfahrt in einem
deutſchen Hafen

1918: 5. 3. Die Deutſchen beſetzen die Aalandsinſeln.
1898: 6. 3. Kiautſchau wird von China an Deutſchland

auf 99 Jahre verpachtet.
1921: 7. 3. Die Entente beſetzt Ruhrort, Duisburg und

Düſſeldorf.
1916. 8. 3. Die Deutſchen erobern Vaux ſowie den

Rabenwald bei Verdun
1915: 16. 2. bis 9. 3. Niederlage der Franzoſen in der

Winterſchlacht in der Champagne.
1776: 10. 3. Königin Luiſe von Preußen in Hannover

geboren.

Die Parade der toten Soldaten.
Eine Ballade für den alljährlichen Kriegergedächtnistag

von Arthur Adler.
Der letzte im Hornung. Aeber Deutſchland liegt Nacht.
Doch fern, wo auf eiſenzerſtampften Feldern,
in Höhlen und Hütten, zerſplitterten Wäldern,
in Gräben und Ständen die deutſchen Heere

Siegkränze flochten zu Deutſchlands Ehre,
dert von den Bergen bis zur Küſte am Meer
aufſteht das nimmer beſiegte Heer.

Geſpenſtiſch ziehen über die Sümpfe
die Nebelſchwaden, die ſchemenhaft grauen,
die ſchattenhaft dichten, und weben und brauen

den auferſtand'nen Geiſtern die Schleier
zur militäriſchen Totenfeier.

ſtärker geworden. Wären wir nicht da, dann
Spießbürger auch ſeine Ruhe nicht mehr, vielleicht ſogar

Da naht der eine im nationalen Gewande. Er ver
ſichert uns, allerdings nur, wenn es kein anderer hört,
daß er im Grunde ſeines Herzens genau ſo denke, wie
wir. Aber es ſei unklug, ſeine Geſinnung offen zur Schau
zu tragen. Durch das Enthüllen unſerer vaterländiſchen
Feldzeichen und unſer Auftreten auf der Straße „provo
zierten“ wir nur die anderen. Erſt durch unſer Beiſpiel
angeregt, ſeien die roten Organiſationen entſtanden, durch
uns würden ſie geſtärkt. Wir ſollten alſo lieber fein ſtill
ſein und nur im Geheimen wirken. Sei es dann ſo weit,
dann werde er ſelbſt natürlich auch dabei ſein. Aber jetzt
brauche unſer Volk, brauche auch unſer Wirtſchaftsleben
vor allem Ruhe.

Ruhe und Zurückhaltung wird uns ebenfalls gepredigt
von den lieben Spießbürgern. Wenn man ſolche Leute
an ihrem friedlichen Stammtiſch reden hört, dann ſind es
lauter Helden, die mit den jetzigen Verhältniſſen unzufrieden
ſind, tüchtig nörgeln und ſchimpfen und nach dem ſtarken
Manne ſchreien. Wird es aber ſo, wie ſie ſelbſt geſagt,
dann warten ſie hinterm Ofen die Entwicklung ab. Sie
reiben ſich erſt die Hände, wenn wir Erfolg haben. Geht
die Sache ſchief, dann verſichern ſie der Gegenſeite, ſie
ſeien nicht dabei geweſen und hätten mit den „Aufrührern“
nichts gemeinſam. Das iſt alſo das ſogenannte Bürger
tum, das ſaul und feige den Mantel nach dem Winde
hängt und andern die Kaſtanien aus dem Feuer holen
läßt. Wer bei Erhardt oder Hitler kämpfte, hat prak
tiſche Erfahrungen auf ſolchem Gebiete.

„Frankreich bleibt für mich Frankreich, mag Napoleon
oder Ludwig der Heilige oder ſonſt jemand dort regieren.“

Bismarck zu Gerlach.

e e e eDie Dritten im edlen Bunde ſind die Parteimenſchen
und Parteiführer. Sie verſichern uns in Parlamenten
und künden es in den Zeitungen, daß ſie von jeher die
Hüter des nationalen Gedankens ſeien. Wozu bedürfe
es dann noch neben der Partei der Wehrverbände? Die
Parteien würden die Sache ſchon machen, und wir hätten
nichts anderes als die verdammte Pflicht und Schuldig-
keit, die Parteien zu unterſtützen und uns ihnen blindlings
anzuvertrauen. Wenn es manchmal nicht ſo gehe, wie
wir wollten, dann müßten wir doch folgen, weil wir eben
nicht alles wüßten, und uns mit dem augenblicklich Erreich

baren begnügen. Im Rahmen der Partei könnten wir
uns ja auch nach unſerem Willen betätigen. Wenn wir
aber anders handelten, etwa gar wagten, eigene Wege
zu gehen, ſchädigten wir das Vaterland, das alſo jenen
Herren gleichbedeutend mit ihrer Partei iſt.

Mit kurzen Worten: Auch in „nationalen“ Kreiſen
ſind wir nicht gerne geſehen, hält man uns für überflüſſig.
Dabei iſt unſere Exiſtenzberechtigung gerade durch die
Einwände am beſten bewieſen. Hätten wir nicht den
Kampf um die Straße aufgenommen, dann gehörte dieſes
politiſche Druckmittel eben noch allein den Roten. Durch
uns allein iſt die nationale Bewegung im Allgemeinen

Eigentum und noch mehr ſchon verloren. Und in den
Parteien ſind wir Stoßtrupp und Kern zugleich. Das
mögen vor allem die Parteiführer ſich vorſtellen, die trotz
nationaler Worte dem Erfüllungswahn und Pazifismus
verfallen ſind. Wie eine Seifenblaſe platzt ihre Partei,
wenn der Frontkämpfer ſie verläßt. Und er muß es tun,

wenn er ſich ſelbſt treu bleiben will. Frontſoldaten
können ſich auf die Dauer nicht parteipolitiſch von
Männern führen laſſen, die während des Waffenganges
mit den äußeren Feinden unabkömmlich waren, jetzt aber
mit den Vertretern dieſer ſelben Feinde friedlich eine Taſſe
Kaffee trinken. Doch eine Liebe ſei der andern wert.
Wenn wir überhaupt mit den Feinden verhandeln, dann

Ht da. dann hätte der Am unſere Reihen zu ſtärken und zu vermeiden, da
deutſcher Bruder gegen uns

müſſen wir an Stelle der jetzigen Vertreter einen Mann
ſtellen, einen der Anſeren, deutſch, ſtolz und ſtahlhart, wie
nur Frontkämpfer ſein können.

Daß alle internationalen Richtungen uns nicht nur
nicht leiden mögen, ſondern erbittert haſſen, bedarf keiner
beſonderen Begründung. Wir brachen die rote „Allein
herrſchaft“ über den deutſchen Arbeiter, beſonders wir
Wehrwölfe, in deren Reihen ja etwa 70 v. H. deutſche
Brüder aus dem Stande der Induſtrie und Bergarbeiter
ſtehen. Wir öſffnen unſerem Volk die Augen über die
volksverderbenden Pläne Judas. Wir faſſen zuſammen
als Brüder, was gleichen, was deutſchen Blutes iſt, und
verbrüdern uns nicht mit Hottentotten oder Mongolen,
nur weil dieſe äußerlich denſelben Glauben annahmen.
Wo unſere Fahne weht, wo im freudigen Bekennen zu
völkiſchem Deutſchtum der Tat die Herzen erklingen, da
iſt der Internationalen Herrlichkeit vorbei. Und darum
werden wir auch von dieſem üblen Geſindel als höchſt
überflüſſig, als beſeitigenswert empfunden

Was wir wollen und was wir ſind, ſtört auch die
Pläne unſerer äußeren Feinde. Wir haben mit Peitſchen
hieben auf deren Rücken Geſchichte geſchrieben. Das
vergißt man uns nie. Man weiß auch, daß noch einmal
die gleiche Züchtigung erfolgen kann, wenn und ſolange
wir noch leben. Deshalb diktierte man die ganzen Ent
waffnungsnoten, deshalb kämpft man auch noch mit
anderen Waffen gegen uns.
Haſſe ehrlich genug, ſolches offen auszuſprechen, wenn er
ſagte, daß in Deutſchland 20 Millivnen Deutſcher zu viel
lebten. And darin ſind ſich alle offenen und verſteckten
Gegner des deutſchen Volkes einig, daß ſie das Todesurteil
an dieſen 20 Millionen vollſtrecken müſſen, wenn ſie ihre
eigene Macht behalten wollen.

Die Weltgeſchichte kennt keinen ſchamloſeren Mord
plan als dieſen. Aber das „Weltgewiſſen“ rührt ſich
nicht und kann ſich ja auch nicht rühren, weil es garnicht
da iſt. In wunderbarer Einmütigkeit geht all das gegen
uns verbundene Geſindel daran, ſeinen Plan auch zu ver
wirklichen. Da man noch allerlei Angſt vor uns hat,
ſpricht man nicht ſo offen davon, wie es der Franzoſe tat.
Aber die Maßnahmen laſſen deutlich erkennen, wen man
meint. Die 20 Millionen ſind wir in den Wehrverbänden,
wir zuſammen mit unſeren Angehörigen, damit nicht etwa
ſpäter in unſeren Kindern uns Rächer entſtehen können.
Mit uns ſind zum Tode verurteilt all die deutſchen Volks
genoſſen, die an irgendwelcher Statt ehrliche Arbeit ver
richten, der Gelehrte und der Handarbeiter, der Hand
werker und der Bauersmann. Nur wer ſich von dieſen
duckt, daß er den Machthabern aus der Hand frißt und
ihnen den Stiefel küßt, der darf weiterleben, brav ſchuften
und kriegt auch dann Bröcklein ab von des Reichen Tiſche.

Das iſt der Sinn, das iſt der Zweck der Erfüllungs
politik von Verſailles bis Locarno. Am ihre eigene arm
ſelige Perſon zu retten, leihen Deutſchblütige den Feinden
die Hand zu Henkersdienſten an eigenen Volksgenoſſen.

Was aber tun wir nun, die zum Tode Verurteilten?
Es iſt nicht Soldatenart, ſich alles ruhig gefallen zu laſſen.

ſtehe, wollen wir den noch
Blinden die Augen öffnen. Der deutſche Arbeiter, ob er
an der Maſchine ſteht oder am Schreibtiſch ſitzt, gehört
zu uns, und wir müſſen ihn heranholen.

Trompeter, blaſet zum Wecken und alsbald zum
Sammeln! Anſer Weg iſt vorgezeichnet, und feſt ſteht
unſer Ziel. Mit unſerem Lebenswillen bezwingen wir die
Mörder und ihre Helfer. Mit wuchtigen Schlägen zer-
Kümmern wir Morſches, vernichten wir Feindliches. And
dann entſteht, gefördert von arbeitsgewohnten Händen,
ein neuer Bau, ein neues Reich. Das Deutſchland der
Arbeit, das Deutſchland des Volksfriedens, das wird unſer
Deutſchland, unſere wahre Heimat ſein. And überflüſſig
ſind dann die anderen. Erich Hammer.

Elemenceau war in ſeinem

And horch! Welch ſeltſamer Ton in den Lüften?
Ein lauter Siegesſang umbrauſt den General
mit goldnen Epauletts auf ſeinem Fuchs dem Roten

er zog als Erſter in den Himmelsſaal
und führt auch heute Nacht das Heer der Toten.
An tauſend Hörner ſchmettern laut den Weckruf für die Brapven:
Habt ihr denn noch nicht lang genug geſchlafen
Und tauſend Schlägel trommeln Wirbelrollen.
Von Hügeln und Gräbern fallen die Schollen.
Aus Särgen und Stollen dehnen und ſtrecken
ſich, die drin ſchliefen gefallene Recken,
ſpringen herbei in Reih und Glied:
Altdeutſchlands Heer in den Lüften zieht.

Dort unten im Schloßpark von Miſery
ſammelt die fünfte Kompagnie.
Die „eiſerne Fünſte“! Die im Weltenbrand
an der Weſtfront als ſtählerne Mauer ſtand.
Die Spaten klappern, die Knochenhände
machen die Runde, reihum, ohne Ende.
„Tag, Wilm!“ „Tag, Jochen!“ „Tag, Hein!“

Pitter?“
„Mich traf bei Verdun ein heißer Splitter!“
nd du?2“ „Ich mußte bei Lens ins Gras,
krank zuviel von dem ſtinkigen Aeppelgas!“
Seht unſere Leutnants, alle vier im Quartett!“
Zwei liegen zuſammen an der Ferme Mouquette!“
nd der Alte?“ Doch ſtill And das Flüſtern ſchweigt.
Ein Kommando in die Wipfel der Bäume ſteigt,
und lautlos ſteht jetzt die Kompagnie
vor den uralten Stämmen von Miſery.
Aus den Sträuchern, über die naſſe Wieſe,
naht der Hauptmann auf ſeiner weißen Lieſe,
voin Mondlicht geſpenſtiſch und bleich umſchwirrt.
Zweihundert, die er einſt angeführt
ſehen des Gaules leicht tänzelnden Schritt.
Von dem Rockkragen leuchtet der „Pour le merite“.
And der älteſte Leutnant ſpringt haſtig vor,
legt grüßend die Hand übers rechte Ohr:
„Kompagnie zur Stelle! Bis auf zwei, die mit Wunden
im Blute ſchwimmend die Feinde gefunden!“

„Sind wo?“ „Liegen noch immer in Lazaretten!“
„Alſo tot wie wir, nur in weicheren Betten!“
Und leiſe nickt langſam der Helm von Stahl.
Ein Blick, voll von Seligkeit und von Qual
irrt über die, die in kochenden Schlachten
mit ihm für die Ehre der Heimat wachten.
Und laut durch den Schloßpark von Miſery
ſchallts: „Gu'n Mor'n, eiſerne Kompagnie!“

Dann klettert der Alte herunter vom Bock,
ſtützt ſich auf Degen und Eichenſtock,
die Zähne knirſchend zuſammengebiſſen
wie damals, als ihm das Bein abgeriſſen

in Flandern, wo die Offenſive verdarb,
und er, im Granatloch, ſtehend ſtarb.
Leutnant Korff, Sie hielten mich damals feſt,
und wo bekamen Sie den Reſt?“
„Jch riegelte unſere Stellung ab,
der „Blaue Graben“ ward mein Grab.“
„Und Sie, von Scheffer?“
„Am Bourlonwalde, der heißumſtritten,
hat mir einer der Schwarzen den Hals abgeſchnitten!“
„And der Fähnrich?“ „Ertrank in der Somme,
in der ich als lehter der Nachhut ſchwomm.“

„Mein Flügelmann?“ „Fiel mit dem Gros
der Kompagnie beim Sturm auf Vaux!“
„And du, Reif, warſt immer ein leichtes Huhn?“

„And du, „Wir acht aus der Gruppe, wir alle ruhn
in den Trümmern von Berny, das wir gehalten

bis die Hunde uns die Schädel geſpalten!“
„And du?“ „And du?“ Bis zum linken Flügel
humpelt der Alte und ſteigt in den Bügel.

And ziſchend ſprüht die Klinge aus dem Gatter.
„Parademarſch in Zügen!“ Immer matter
und bleicher wird des Mondes Licht. Ein letzter Strahl
liegt rein und blank noch auf des Degens Stahl,
der jetzt, zum Gruß geſenkt, herniederſirrt.
In Zügen erſt, und dann in Gruppen, klirrt
D die Augen rechts voll Stolz, doch ſchuurgerade
an ihm vorbei der Toten Wachtparade.

Ueber die Wipfel der Bäume fliegen
die Wolkenſchatten, die hellen, bleichen,
die Rebelſchleier, die duftigen, weichen.
Zwiſchen den Stämmen verſchwindet die Kompagnie
und ſtill liegt der Schloßpark von Miſery.

Fernhin mit den grauen Wolkenſchwaden
enteilen die letzten toten Soldaten.
Und als ſie alle verſchwunden im Hag,
aufglüht über Deutſchland der junge Tag.
Vom Glockenſtuhl ſpringen herbmatte Töne:
Die Heimat gedenkt der gefallenen Söhne!
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großen Völkerbunde
Der Geiſt der Verſöhnung und die
Komödien der franzöſich belgiſchen

Kriegsgerichte.
Locarno ſollte uns den „Geiſt der Verſöhnung“ be

ſcheren! Iſt uns eine ſolche, von uns ehrlich erſehnte, Be
ſcherung zuteil geworden? „Nein!“ Gewiß hat man
es drüben an ſchönen und billigen Worten nicht fehlen
laſſen, aber wo bleiben die Taten? Oder ſollen das etwa
„Errungenſchaften“ des Locarnovertrages und Zeichen des
„Verſöhnungsgeiſtes“ ſein, daß die kleine und große
Entente die Memeldeutſchen, Deutſchböhmen und Deutſch
tiroler brutaler denn je vergewaltigen und die Beſetzung
deutſchen Gebietes „mildern“, indem Frankreich weitere
Privatwohnungen und Plätze in Jülich, Düren, Koblenz
und im Saargebiet für das Beſatzungsheer beſchlagnahmt
und Proteſte ignoriert? Soll das vielleicht auch ein
Zeichen des „Geiſtes der Verſöhnung und Verſtändigung“
ſein, daß man zum Oberkommiſſar von Danzig den Für-
ſprecher und Agitator für die brutalſten Forderungen
Frankreichs, den Deutſchenhaſſer van Hamel, ernennt?
Solche „Beſcherungen“ ſind uns etliche zuteil geworden,
aber noch nicht die Spur von dem Verſprochenem, was
auf einen „Geiſt der Verſöhnung“ ſchließen ließe. War
das nicht für uns ein Schlag ins Geſicht, daß vier Tage
vor Anter zeichnung der Locarnoverträge
in London ein franzöſiſches Kriegsgericht zwei Schand
urteile über die deutſchen Krieger Weicke und Schulz im
Contumacialverfahren fällt, ja ſogar trotz geklärter Rechts
lage, die den Franzoſen nicht die geringſte Handhabe bot?
Iſt es nicht blutige Jronie, wenn ſchließlich ein paar Tage
ſpäter Belgien amtlich erklärt, dieſe Schandprozeſſe ein
ſtellen zu wollen, „wegen der damit verbun-
denen Schwierigkeiten und hoben
Koſten dieſer Prozeſſe““ alſo nicht des
Rechtes wegen, merk dir das, deutſcher Michel! Dieſe
Erklärung iſt eine Herausforderung, wie ſie nicht ſchroffer
gedacht werden kann, ſtellt ſich doch die belgiſche Regierung
damit auf den Standpunkt, daß dieſe Prozeſſe an ſich ganz
in Ordnung ſind! Bis jetzt ſcheint ſich Frankreich dieſer
belgiſchen Erklärung nicht angeſchloſſen zu haben, was das
zu bedeuten hat, bleibt abzuwarten. Verſöhnlichkeit haben
wir jedenfalls von dieſer Seite, nach den letzten Schand
urteilen von Amiens zu urteilen, auch nicht zu hoffen.

Umſomehr haben wir Veranlaſſung, dem Geraune der
In und Auslandspreſſe von Völkerverſöhnung und
Völkerfrieden mit Vorſicht zu begegnen, ſolange man uns
„mit Zuckerbrot und Peitſche“ behandelt.

Laſſen wir uns aber auch nicht die frechdreiſteſten
Beſchimpfungen unſeres ruhmreichen alten Heeres ge

kallen? Was tat zum Beiſpiel ein deutſcher General von
Befſeler, den ein belgiſches Kriegsgericht nach der Para

phierung des Locarnovertrages wie einen gemeinen Ver
brecher zu verurteilen wagte? Doch nur ſeine Soldaten
pflicht, wie die Entente Generale, vielleicht mit dem Unter
ſchiede, daß er als Deutſcher mit einem Herz im Leib
oftmals Gnade vor Recht ergehen ließ, dagegen jene heute
noch im Frieden brutale Gewalt heiligem Recht
voraänſetzen!

Wenn wir auch heute ausgepowert und waffenlos
ſind, ſo bleibt uns ſtets unſer heiliges Recht. Kraft deſſen,
und in Erfüllung einer Ehrenpflicht unſeren gefallenen
Helden und dem Volke gegenüber, müſſen wir uns dieſe
ſchändlichen Komödien ganz entſchieden verbitten. Sie
haben doch nur den Zweck, unſer Anſehen vor aller Welt
zu verunglimpfen. Halten wir auch nicht hinter dem Berg,
ſondern laſſen wir dieſe erbärmlichen Splitterrichter, die
doch ſelbſt das geflügelte Wort „c'est la guerre!“ (das
iſt der Krieg) geprägt haben, in ihrem Spiegel den Balken

im eigenen Auge erkennen! Wie hoch ſteht da ein ſo
genannter „deutſcher Kriegsverbrecher“ über einem belgi

ſchen Oberſten S., der während des Krieges im beſetzten
belgiſchen Gebiet mit ſeinem jüngſten, damals achtzehn
jährigen Sohn, mit ſelbſt gefälſchten Papieren auf den
Ramen einer deutſchen Kommandantur ſeine belgiſchen
Landsleute in gemeiner Weiſe beſtohlen hat! Dieſer
belgiſche Stabsoffizier a. D., damals ſogar Chef der Zivil
garde ſeiner Vaterſtadt, hat dieſe Verbrechen nachweislich
in der Verkleidung als deutſcher Militärpoliziſt mit ſeinem
jugendlichen Sohn zuſammen ausgeführt. Der Verfaſſer
hat die Miſſetäter bei der Tat abgefaßt. Nicht allein
ſchnöde Gewinnſucht war das Motiv vieler Taten der
beiden Gauner, ſondern die durchſichtige Abſicht, den Ruf
der deutſchen Soldaten und Beamten empfindlich zu
ſchädigen.

Bringen wir ſolche und andere Fälle rückſichtslos, ſo
gar mit den Bildern der Miſſetäter, der Welt zur
Kenntnis, wenn die Gegenſeite nicht endgültig die un
erhörten Verleumdungen und Komödien einſtellt.

Nichts liegt einem ehrlichen Deutſchen ferner, als eine
aufrichtig zur Verſöhnung dargebotene Hand zurück
zuweiſen. Niemand kann ſehnlicher und aufrichtiger eine
Atmoſphäre wirklichen Friedens willkommen heißen, als
wir, die wir einen uns aufgezwungenen Krieg ehrlich und
für einen gerechten Frieden kämpften!

Friedrich Modeſt.

„Die Freuden, die in der Heimat wohnen, die ſuchſt du

vergebens in fernen Zonen.“ Mablmann.

Kolonien auf Pacht.
Die Franzoſen kommen mitunter auf die ſeltſamſten

Einfälle, um ihrem gefallenen Franken auf die Beine zu
helfen und um ihre kolloſalen Rüſtungen aufrecht erhalten
zu können.

In der franzöſiſchen Zeitung „L'Oeuyre“ veröffentlicht
Henri Ceroule den Vorſchlag, einen Teil der franzöſiſchen
Kolonien durch den Völkerbund zu verpachten. Da es
Frankreich infolge des Geburtenrückganges und des
Krieges an der nötigen Zahl von Koloniſten fehle und
infolgedeſſen die Hilfsquellen der Kolonien nicht voll er
ſchöpft werden könnten, biete die Verpachtung von Kolo
nien die Möglichkeit, erhebliche Einkünfte aus den Kolonien
zu ziehen, ohne daß dieſelben Frankreich verloren gingen.

Als Pächter der Kolonien ſtellt man ſich wohl un
bedingt den Deutſchen vor, der zu der Schmach von Ver
ſailles auch wohl noch dieſe Schmach auf ſich nehmen
ſollte, und vielleicht ſo dumm ſein könnte, in die verrottete
franzöſiſche Kolonialwirtſchaft mal wieder etwas Schwung
und Ordnung reinzubringen. Doch die Herren Franzoſen
ſollen ſich geirrt haben. Wir haben für die Jronie der
Verpachtung franzöſiſcher Kolonien kein Verſtändnis und
werden unſere Zeit abwarten. Wir wollen keine Kolonien
in Pacht, von Frankreichs Gnaden, ſondern nur unſere
Kolonien, die uns durch heuchleriſche Verleumdungen ent
riſſen wurden. And unſere Kolonien werden wir ſchon

wieder zu alter Blüte bringen und nicht als reines Ver
pachtungs- und Ausbeutungsobjekt betrachten, wie die, laut
Verſailles, kolonialwürdigen Franzoſen.

Kurze Anfrage eines Auslandsdeutſchen.
In einem Briefe eines Auslandsdeutſchen aus Madrid

wird uns u. g. geſchrieben: Ich bin neugierig, was
aus Locarno endgültig herauskommt. An den neuen
Völkerfrühling glaube ich nicht. Der beſte Beweis für den
neuen Geiſt ſcheint mir darin zu liegen, daß es mir trotz
aller Bemühungen in den letzten 14 Tagen, die ich in
Marokko zubrachte, nicht gelungen iſt, für einen unſerer
Herren im Geſchäſt die Erlaubnis zu erzielen, die Stadt
Tanger zu betreten. Nebenbei geſagt, liegt politiſch gegen
dieſen Herrn nicht das geringſte vor. Ich würde Ihnen
dankbar ſein, wenn Sie bei Herrn Streſemann einmal
anfragten, ob er das unter dem neuen Geiſt von Locarno
verſteht, daß Deutſchen das Betreten einer internatio-
nalen Stadt nach wie vor verwehrt wird, und die deutſchen
Waren daſelbſt im Gegenſatz zu denen aller anderen
Nationen mit Prohibitivzöllen belaſtet werden.

Auf politiſcher Wacht.
Wir ſind doch wirklich ein anſpruchsloſes Volk ge

worden, daß wir glauben, wir würden bei dieſem ganzen
Kuhhandel um den Ratsſitz als gleichberechtigt angeſehen,
nein, im Gegenteil, wir ſind ja doch weiter nichts mehr
wie Austauſchobjekt, über uns wird geſchachert, aber nur
inſofern, als man uns bei den Streitigkeiten der anderen
ausſpielt. Bekanntlich iſt man in Frankreich ſeit Wochen
recht eifrig am Werke, uns im Völkerbundsrat matt zu
ſetzen, man will uns eine geſchloſſene Front von Räubern
gegenüberſtellen, damit wir als das harmloſe Schäfchen
es nicht wagen, auch nur im geringſten unſere eigene
Meinung zu äußern. Zu dieſem Zwecke war es not
wendig, daß alle guten Freunde Frankreichs in dieſer
Räubervereinigung noch zu beſtimmenden Stellen ge
langten, und ſo verſuchte man denn, dem edlen polniſchen

Volke ebenfalls einen Ratsſitz einzuräumen. Dagegen
hatte ſich aber nun wieder England gewehrt, weil es ganz
ſelbſtverſtändlich einen größeren franzöſiſchen Einfluß be
fürchtete, und was geſchah nun darauf? Lieber deut
ſcher Michel, paß auf, wohin die Reiſe geht!

Frankreich droht jetzt, daß es, für den Fall, daß ſich
England gegen den polniſchen Ratsſitz ſträubt, einen
Sondervertrag mit Angora gegen England ausnützen
müßte, was natürlich zur Folge haben wird, daß ſich beide
Konkurrenten auf Deutſchlands Koſten einigen werden.

Und Muſſolini erklärt plötzlich, daß Polen ſelbſtver
ſtändlich in der Frage des Ratsſitzes Italiens vollſte
Unterſtützung erhalten würde. Es iſt doch merkwürdig,
wie ſchnell Wegelagerer, Taſchendiebe und ähnliche Räuber

ihr gemeinſames Herz entdecken können, nur iſt es das
Betrübliche, daß ſich dieſes Syſtem des „Sich-Findens“
immer gegen uns richtet. Denn eins bringt ſie alle zu

ſammen: die Angſt, wir könnten dieſer Bande doch noch

mal auf die Finger klopfen, es könnte ſich doch noch eines
Tages die brutale Gewalt gegen ſie ſelbſt richten!

Wir haben leider wieder einmal das Gegenteil von
einer ſelbſtändigen Außenpolitik erreicht: denn ſtatt, daß
wir von vornherein einen feſten Standpunkt eingenommen
hätten, anſtatt glatte Bedingungen zu ſtellen, die ſchließ
lich zur Folge haben mußten, daß man uns beſtimmte
Vorſchläge machte, hat unſere doch immerhin ſehr ſchwan
kende Haltung wieder alle Räuber um den einen, immer
noch fetten Futternapf vereinigt: nämlich Deutſchland!
Die Räubervereinigung geht wiederum, wie ſchon immer
in den letzten Jahren, vollſtändig geeinigt aus dieſem Kuh
handel hervor, und wir ſind die allein Betrogenen!

Wilder Deutſchenhaß beherrſcht Europa, Locarno
Frieden, vereinigtes Europa und wie alle dieſe ſchönen
Märchen lauten, entpuppen ſich immer mehr als zer
platzte Seifenblaſen.

Die Brandrede Muſſolinis gegen alles Deutſche hat
die Tſchechen nicht ſchlafen laſſen, ſie fühlten ſich tief ver
letzt, daß es außer ihnen noch einen Staat gäbe, der eben
falls zielbewußt das Deutſchtum ausrotten will. Bis
her beſtand in der Tſchecho-Slowakei ein ſogenanntes
Sprachengeſetz für Angehörige einer Minderheitsſprache.
Dieſes geſtattete bisher, wenn 20 Prozent der Bevölkerung
einer völkiſchen Minderheit angehörten, daß ſie mit
Aemtern und Behörden in ihrer Sprache verkehren
durften. Dieſes Geſetz iſt jetzt. praktiſch aufgehoben
worden, denn die neue Sprachenverordnung verlangt für
den Verkehr mit allen Aemtern, Behörden uſw. nur noch
die Benutzung der „Staatsſprache“. Jede Weigerung
wird mit ſehr hohen Geldſtrafen belegt, mangelnde Kennt
nis der tſchechiſchen Sprache ſchützt nicht vor Strafe, es
wird von den Behörden ſtreng darauf geachtet, daß die
deutſche Sprache verſchwindet. Und das wagt man
unſeren ſudetendeutſchen Volksgenoſſen zu bieten, die in

Wirkungen des „Dawesplanes“.
Der „Heimatdienſt“ bringt folgende charakteriſtiſche

Gegenüberſtellungen:
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dieſem Raubſtaat über 3*, Millionen Deutſche zählen!
Sämtliche öffentlichen Ankündigungen, Bekanntmachungen
oder Bezeichnungen müſſen nach dieſem neuen Maulkorb-
geſetz in der „Staatsſprache“ erfolgen! Man will eben
rückſichtslos das Deutſchtum ausrotten. Schwer kämpfen
unſere deutſchen Brüder und Schweſtern jenſeits der
neuen Grenzpfähle für ihr Volkstum, große Opfer haben
ſie bereits gebracht, noch größere Opfer ſtehen ihnen
bevor. Denn die junge Generation ſoll entdeutſcht werden,
deutſche Schulen werden rückſichtslos unterdrückt, jede freie
deutſche Meinungsäußerung wird unterbunden, die deutſche
Induſtrie wird vernichtet, damit dem Deutſchtum das
Rückgrat gebrochen werden kann! Brutale Entwurze
lung wird vorgenommen, weil man fürchtet, es könnte
einſt anders werden, die Anterdrücker fühlen ſich nicht
ſicher genug, daher ihr Kampf!

Ein bemerkenswertes Eingeſtändnis bringt die Frank
furter Zeitung am Sonntag, den 21. Februar, in einem
Leitartikel: Die Mühle von Verdun, von Wilhelm Kiefer.
Sie ſchreibt darin:

„Als feindliche Stärke iſt auch der kriegeriſche Wille
eines Gegners einzuſetzen: Frankreichs und Englands
Entſchloſſenheit ſtärkte ihre militäriſche Kraſt,“ und an
anderer Stelle: „Ein in ſeinem Innern ſchwankend ge
wordener Gegner fällt leichter, und wer ihn im richtigen
Augenblick trifft, bringt ihn mit einem ſchwächeren Schlage
zu Fall, als es ihrer in einem andern Augenblick bedarf.“

Wenn die Frankfurter Zeitung dies als richtig anſieht,
hat ſie ſchließlich keinen Grund mehr, diejenigen, die dieſen
kriegeriſchen Willen während des Weltkrieges unter
wühlten, zu verteidigen und heute alle diejenigen zu
ſchmähen, die im politiſchen Abwehrkampf den gleichen
nationalen Willen nicht ſchwächen, ſondern ſtärken wollen.
Und das wollen und werden wir mit allen Mitte
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zu Nummer 7 des „Wehrwolf“ vom 1. März 1926

Bundesleitung: Fritz Kloppe, Halle a. d. S., Lafontatneſtr. 18,
part., Tel. 4252. Poſtſcheckkonto: Der Wehrwolf, Leipzig 49339.

Werbeblätter für Wehrwolf, Jungwolf und Opfergruppen und An
meldeformulare nur durch den Wehrwolf-Verlag.

Schatzmarken: Wehrwolf-Verlag.
Wehrwolfliederbuch: Wehrwolf-Verlag.
Vaterländiſche Theaterſtücke: Wehrwolf-Verlag.
Bildniſſe, Poſtkarten: Wehrwolf-Verlag.
Briefbogen, Druckſachen uſw. mit Wehrwolfkliſchee

bei Karras u. Koennecke, Halle, Mittelſtraße.
Mitgliedskarten nur durch Landesverbände bzw. Gaue.
Abzeichen, Jungwolfmitgliedskarten, Armbinden, Mützen, Kragen

ſpiegel uſw. nur durch die Bundesleitung Halle, Lafontaineſtr. 18,
parkerre.

In Zukunft darf kein Deutſcher Tag oder eine Fahnenweihe
im Wehrwolf mehr ſtattfinden, ohne daß gleichzeitig damit ein
Sportfeſt verbunden iſt. Auskunft über die Ausgeſtaltung eines
ſolchen erteilt Kamerad v. Kroſigk, Deſſau, Kaiſerſtr. 5.

Melodie: „Burſchen heraus
Wehrwolf heraus!
Laſſet es ſchallen von Haus zu Haus!
Zieht hinaus in Wald und Feld,
ſchaut eure ſchöne deutſche Welt,
inget ein frohes deutſches Lied,

die deutſche Jugend mit!
wolf heraus!

Wehrwolf heraus!
Laſſet es ſchallen von Haus zu Haus!
Rollet die Banner auf geſchwind,
laſſet ſie flattern hoch im Wind,
daß es die ganze Welt kann ſehen,
wo noch deutſche Banner wehen!
Wehrwolf heraus!
Wehrwolf heraus!
L es ſchallen von Haus zu Haus!

mpfet den Bruderhaß und Zvwiſt,
haſſet was welſch und undeutſch iſt.
Werdet ſo treu, ſo deutſch, ſo wahr,
wie der große Kanzler Bismarck war!
Wehrwolf heraus!
Wehrwolf heraus!
Laſſet es ſchallen von Haus zu Haus!
Seid zum Kampf und Tod bereit,
denn es naht die große Zeit!
Seid nicht feige, ſeid nicht zag!
Ruft es am großen, deutſchen Tag!
Wehrwolf heraus!

Wehrwolf heraus!
Laſſet es ſchallen von Haus zu Haus!
Die Müden und Lauen ſpornt ſie an
Bricht der große Tag heran,
dann heraus, heraus in Eil,
mit einem donnernden, deutſchen „Wehr-Heil!“
Wehrwolf heraus!

Künzelmann, Og. Stuttgart.

S

Die Kriegsbeſchädigten gegen ein Ehrenmal.
Der Reichsbund der Kriegsbeſchädigten wendet ſich

in einer öffentlichen Erklärung gegen den Plan, ein Ehren-
mal für die Gefallenen zu errichten. Er bemerkt, daß
er beim Empfang der Frontkriegerverbände beim Reichs
präſidenten nicht hinzugezogen war, obwohl er die größte
deutſche Kriegsteilnehmer-Organiſation ſei. Nach ſeiner
Auffaſſung wäre das beſte Denkmal für die Gefallenen
die Errichtung von Kriegsgedächtnishäuſern für die Unter
bringung von Kriegshinterbliebenen und Kriegsverletzten.

Es iſt auch verwunderlich, daß der Herr Reichs
präſident bei ſeinem Empfang dieſen Bund derjenigen
Kameraden, die am meiſten leiden, nicht zur Beſprechung
hinzuzog, während ausgerechnet der Bund jüdiſcher Front
ſoldaten mit dabei ſein mußte. Daß Stahlhelm, Kyff
héuſerbund und Reichsbanner ſich bei ihren gemeinſamen
Sitzungen ebenfalls dieſer armen Kameraden nicht er
innerten, erſcheint freilich ebenfalls verwunderlich, wenn
man bedenkt, daß ſie ausgerechnet den Herrn Katzenſtein

von den jüdiſchen Frontſoldaten für dringend notwendig
zur Zuſammenarbeit hielten.

u

Kameraden?
richtet eure Schreiben

nuran die

Verwaltung der Wehrwolfhilfe,
Halle a. S., Magdeburger Str. 13a
in Angelegenheiten der

Wehrwolfhilfe
und nicht

an die Bundesleitung, da man ſo Zeit

ſpart!

R S
Hilfe!!

Suche für meine Ortsgruppe von 32 Wehrwölfen,
von denen 25 arbeitslos ſind, unter meiner Führung
Anſtellung als Sommerarbeiter auf Gut oder Bauunter
nehmung uſw. Stärke kann nach Wunſch beliebig erhöht
werden. Ich ſelbſt bin landwirtſchaftl. Beamter in un
gekündigter Stellung mit Ia Papieren (bitte anfordern),
meine Jungens geborene Landarbeiter, die zuzufaſſen
wiſſen und größtenteils mit Vieh umzugehen verſtehen.
e erbeten an die Schriftleitung unter „Soziale
Hilfe“.

Ihr könnt nicht Gott dienen und
dem Mammon.

Dieſes Chriſtuswort bewahrheitet ſich, wenn man es
mal auf die heutigen Verhältniſſe in unſerem deutſchen
Vaterlande anwendet, man kann ſagen, wörtlich.

Wir alle wiſſen, daß Dienſt am Volke, Vaterlands
dienſt, auch Gottesdienſt iſt. Wir alle wiſſen, daß alle die,
die den Glauben an den Leiter aller Geſchicke noch nicht
verloren haben, auch Kämpfer ſind für das Wohl ihres
Volkes und Vaterlandes, daß aber alle dieſe Volks
genoſſen, dieſe wirklichen Kämpfer, auch nichts gemein
haben mit denen, die beſeſſen ſind vom Mammonsgeiſt
unſerer heutigen Zeit. Wenn ich daher das bekannte
Bibelwort an den Anfang meiner Ausführungen ſetzte,
ſo tue ich das bewußt in dem Sinne, daß ich ſagen will:

Ihr könnt nicht eurem Volke dienen, ihr könnt nicht
eurem Vaterlande dienen und dem Mammon!

Deutſche Volksgenoſſen! Die letzten Wochen haben die
Wahrheit dieſes Wortes bewieſen. Die Mehrheit unſerer
Volksgenoſſen kannte nichts anderes mehr als Verdienen
und nochmals Verdienen, nichts anderes mehr als die Jagd
nach dem Mammon. Alle haben ſie gelernt an dem Bei-
ſpiel der internationalen Kapitalgewaltigen. Die deutſchen
Kapitalherren haben ſich dem internationalen Kapital in
die Arme geworfen, nur damit ihr Reichtum, ihr Ver
dienen nicht geſchmälert würde, ungeachtet deſſen, ob der
deutſche Volksgenoſſe weiter ausgebeutet wurde, ob dem
deutſchen Vaterlande damit Schaden zugefügt wurde oder
nicht. Und der einfache, rechtſchaffene Volksbruder von
ehedem, auch er iſt dem Moloch des Geldwahns verfallen,
das Beiſpiel der Großen hat es auch ihm angetan. Sieht
doch der größte Teil unſerer Volksgenoſſen in ſeiner Arbeit
nicht mehr einen Dienſt an der Allgemeinheit, nicht mehr
eine ideelle Erfüllung ſeines Daſeins, ſondern nur ſein
Verdienen. Die Sorge um das Wohl des Volkes und
Vaterlandes ging allen verloren, bis der unerſättliche
Moloch des Geldwahns, der unerſättliche Mammon ſelbſt
ſie in den letzten Wochen zur Beſinnung gebracht hat.
Wirtſchaftskataſtrophen, Bankkrache, ſchwere Stockungen
im Handel ſind an der Tagesordnung, der Moloch des

Geldwahns frißt ſich ſelbſt auf.
Deutſche Volksgenoſſen! Merkt auf! Ihr könnt nicht

Gott dienen und dem Mammon! Wer ſich heute noch
bereichern will, wer heute nur immer ſeinen eigenen Vor
teil will, ungeachtet deſſen, wie es ſeinem deutſchen
Bruder ergeht, hat keine Gemeinſchaft mehr mit denen,
die noch völkiſches Empfinden in ſich tragen! Wir, die
wir bewußt den Kampf führen für das Wohlergehen der
deutſchen Volksgemeinſchaft als ſolche, wir haben nichts,

Jahrbuch.
Für das Jahr 1927 planen wir die Herausgabe eines

umfaſſenden Jahrbuches mit ausführlicher Geſchichte der
Entwicklung des Wehrwolf. Wir erſuchen alle Orts
gruppen, Bilder und Aufnahmen möglichſt zahlreich an den
ſtellv. Bundesführer, Kamerad Max Wendt, Halle a. S.,
Bölbergaſſe 4, einzuſenden.

Landesverband Groß-Berlin.
Geſchäftsſtelle: Berlin-Lichterfelde, Nelkenſtr. 4 pt. Fern

ſprecher: Lichterfelde 5483.
Werbe-Abteilung: Berlin O 34, Petersburger Straße 34,

Wieſebach.
Kreis I (Berlin O0, NO, N, NW und anſchließende Vor

orte): Sabarus, Berlin O 17, Münchebergerſtr. 34.
Kreis II (Berlin W, Charlottenburg, Steglitz und weſt

liche Vororte): Müller-Funk, Berlin-Charlottenburg,
Mommſenſtr. 50.

Kreis III (Berlin 8, SW, 80, Neukölln und anſchließende
Vororte): Wilde, Berlin-Neukölln, Jonasſtr. 26.

Kreis IV. (Rordbahn und nördliche Vororte): Meier,
Mühlenbeck bei Berlin, Berliner Straße 6.

Sämtliche Anfragen, Anmeldungen zur Aufnahme in
den Bund, Satzungen, Werbematerial uſw. an eine der
oben genannten Anſchriften erbeten.

Die Landesführung.

L.V. Großhamburg.
Die Geſchäftszimmer ſind verlegt. Die neue An

ſchrift des L.-V. Großhamburg lautet Landesverband
Großhamburg des Wehrwolf, Hamburg, Kreuslerſtr. 4 II.

L.-V. Schleſien.
Die Vertretung des Geſamtwehrwolf in Schleſien hat

der Kamerad Paul Schurig in Breslau, Blücherſtr. 18,
übernommen. Alle Ortsgruppen in Schleſien haben ſich
mit ihm umgehend in Verbindung zu ſetzen. Weiteres
durch unmittelbare Rundſchreiben.

Staßfurt Leopoldshall. Der Einbruch der Franzoſen in das
Ruhrgebiet hatte im Januar 1923 deutſche Männer zu gemeinſamer
Tat, der Gründung des Wehrwolfes veranlaßt und zuſammengeführt.
Die Ortsgruppe Staßfurt-Leopoldshall veranſtaltete zur Erinnerung
an dieſe Tat den Deutſchen Abend“ am 7. Februar im „Salz
grafen“. m mit Fannengrün und den deutſchen Farben ſchwarz
weiß-rot geſchmückten Saale verſammelte ſich in der achten Stunde
des Abends deutſche Männer und Frauen, Mädchen und Jünglinge,
C daß der Saal bald bis auf den letzten Platz gefüllt war. Von den
enachbarten Wehrwolfgruppen waren Neugattersleben, Neundorf und

Bernburg erſchienen. Ebenſo waren die Führer des Dungdeutſchen
Ordens, des Körnerbundes, des Jungſtahlhelms und der Pfadfinder
mit Fahnengruppen anweſend, um durch ihre Teilnahme zu bezeugen,
daß die einzelnen Verbände im Dienſte des deutſchen Freiheits
gedankens vollkommen einig ſind. Ebenſo hatte ſich der „Königin
Luiſe-Bund“ aus Neundorſ als willkommener Gaſt bei der Opfer
Bunte des Wehrwolfes Staßfurt recht zahlreich eingefunden. S Die

uſik des Abends wurde durch ein Quartett unter Leitung des
Muſikdirektors Streicher in ſchöner, formvoller Weiſe dargeboten.
Sieben Fahnen und ein Wimpel wurden zu Beginn der Feier unter
der üblichen Ehrung eingebracht. Der Ortsgruppenführer Lorenz
begrüßte in deutſchgefühlten, markigen Worten die Teilnehmer und

aber auch gar nichts gemeinſam mit denen, die da ver
meinen, ſich aus LUeberlieferung, aus Tradition mit tönen-
den Worten national nennen zu müſſen, die aber ſonſt nur
ſtets darauf bedacht ſind, ihre eigenen Volksgenoſſen aus
zubeuten und nicht daran denken, ihr Nationalempfinden
irgendwie mit der Tat zu beweiſen! National ſein, heißt
heute ſozial handeln! Es kann nicht angehen, daß einer
oder einige wenige im Gelde ſchwimmen, während das
Volk in ſchwerſter wirtſchaftlicher Not leidet. Entweder
hat er aus dem Volksvermögen die letzten Werte heraus
geſogen, oder ſeinen Reichtum aus dem Auslande geholt,
an das er deutſches Volksgut verſchachert hat, anſtatt dem
Staat und dem Volke die Hilſe zu leiſten, die er opfernd
hätte leiſten müſſen. Das Volk iſt der Träger des Staates,
und von dem Wohlergehen des Volkes hängt das Wohl
ergehen des Staates ab. Das lebenſpendende Element für
den Volkskörper iſt die Arbeit des Volkes. Dieſe Arbeit

nährt den Volkskörper und dieſe Früchte dieſer Arbeit
e nach den einfachſten Rechtsbegriffen auch dem
Volke. In den deutſchen Garten, wenn wir das deutſche
Vaterland mal ſo nennen wollen, ſind aber Diebe ein
gebrochen und haben die Früchte der Arbeit vom Volks
baume heruntergeriſſen, haben die Früchte der Arbeit ge
ſtohlen und in ihre eigene Taſche geſteckt. And nicht genug
damit, haben Blutſauger dem Baume das Mark aus
geſogen, als dieſer ſeiner Früchte beraubt war, haben die
Kraſtſäfte dem lebendigen Leibe des Volkes entzogen und
zu ihrem Eigentum erklärt. And als auch dieſe Quellen
dem Verſiegen nahe waren, iſt elendes Lumpengeſindel,
von dem ein großer Teil ſich ſogar nicht ſcheut, ſich als
national zu gebärden, nicht davor zurückgeſchreckt, dem
deutſchen Volksbaum an die Wurzel zu gehen und hat die
in der Arbeitskraft unſeres Volkes ruhenden Kräfte ſich
angeeignet und hat Raubbau getrieben an unſerem deut
ſchen Volksvermögen.

Wir wiſſen, daß es jedem einzelnen nicht verwehrt
werden kann, für ſeine ehrliche Arbeit rechtmäßigen Lohn
zu nehmen, den Lohn, der es ihm ermöglicht, ſeiner Seele
und ſeinem Körper neue Kraft zuzuführen und anſtändig
zu leben. Diebſtahl aber iſt es, Wucher und Ausbeutung,
von der Volksgemeinſchaft oder von einzelnen Volks
genoſſen mehr zu fordern, als der geleiſteten Arbeit Wert
iſt. Ans iſt die Volksgemeinſchaft, das Volk, etwas heiliges.
National ſein, heißt bei uns ſozial handeln, für uns iſt
Volksdienſt heilige Pflicht und Vaterlandsdienſt Gottes
dienſt. Wir haben nichts gemein mit den internationalen
jüdiſchen Ausbeutern und ihren Drahtziehern. Ihnen
rufen wir zu, wie Chriſtus den gleichen Kreaturen ſeiner
Zeit zurief:

„Weh euch Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr Heuch
ler, die ihr verzehntet die Münze, Dill und Kümmel und

laſſet dahinten das ſchwerſte im Geſetz, nämlich die Billig
keit, die Güte und die Treue

„Weh' euch Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr Heuch
ler, die ihr die Becher und Schüſſeln auswendig rein
haltet, inwendig aber iſt es voll Raubes und Fraßes

„Von außen ſcheint ihr vor den Menſchen fromm,
aber inwendig ſeid ihr voller Heuchelei und Antugend

„Ihr Schlangen und Otterngezücht, wie wollt ihr der
hölliſchen Verdammnis entrinnen?!“

Und wir ſetzen noch hinzu: Ihr Schlangen, ihr Ottern
gezücht, wie wollt ihr entrinnen der Verdammnis des
wart Volkstums und der deutſchen Volksgemein

aft?!
Deutſche Volksgenoſſen! Die ihr heute noch abſeits

von uns ſteht, die ihr uns auch heute noch für Kapitaliſten
ſöldner haltet, merkt auf, beſinnt euch endlich, reißt euch
heraus aus eurem internationalen Wahn, erkennt endlich,
daß gerade ihr, trotz eurer Ideen auf dem Papier, doch
rechte Mammonsknechte ſeid! Die Mächte des Mammons
ſcheinen heute unüberwindbar, der Bau ihrer Weltherr-
ſchaft ſcheint feſt zu ſtehen. Geſtützt auf die Bajonette,
Tanks und ſonſtige „friedlichen“ Werkzeuge von Millionen
von Söldnern führen der Weltkapitalismus und die Fron
herrſchaft der Börſe heute das Szepter. Ihnen muß in
erſter Linie unſer aller Kampf gelten, wenn wir mit
unſerem Vaterlande frei werden wollen. Alle, die ihr
noch die Kraft in euch fühlt, ſich einzuſetzen für eine wahre
deutſche Volksgemeinſchaft, möge euer Beruf ſo oder ſo
heißen, möget ihr nun ſchaffen mit den Kräften der Arme
oder des Geiſtes, ſchließt euch mit uns zuſammen zu einer
Kampfgemeinſchaft gegen den gemeinſamen Feind! Wenn
der gemeinſame Feind erſchlagen, wenn der Götze
Mammon in Trümmern liegt, wenn das deutſche Volk
befreit iſt von allen Blutſaugern und Paraſiten, dann
ein und ſoll auch jeder von ſeiner eigenen Sache reden

ürfen.
Wir müſſſen alle Kräfte, die nach deutſcher Art bereit

ſind, ſich für ihr Volk einzuſetzen, zuſammenfügen, mögen
ſich dieſe Kräfte auch haben blenden laſſen von politiſchem
Parteigetriebe und ſich nach links oder rechts geſtellt
haben, zuſammenfügen zur Tat! Dann wird wieder er
ſtehen ein deutſches, freies, machtvolles Volk und mit ihm
der deutſche, freie Volksſtaat. Siegen wird und muß über
den Zerſtörungswahn des teufliſchen Mammonsgeiſtes die
vom deutſchen Volke getragene Idee des deutſchen, natio
nalen und ſozialen Volksgeiſtes. Bedenkt nur eins, Volks
genoſſen:

Ihr könnt nicht Gott, nicht eurem deutſchen Volke, nicht
eurem deutſchen Vaterlande dienen und dem Mammon!

H. G. Lindemann, Og. Iſerlohn i. W.



gedachte der ſchon erwähnten Veranlaſſung der heutigen Feier. Nach
der Begrüßung trug Wilhelm Kuhnert das Gedicht „Der Schmied
von Buer ſinnvoll vor. Kamerad Schurig, der Gauführer des
Gaues Anhalt war aus Bernburg gekommen und hielt die Feſtrede.
Sie bildete den Höhepunkt der Feier, und wie ſich nach ſeinem Schluß
wort ſpontan alle erhoben und das Deutſchlandlied mit Begeiſterung
ſangen, zeugt davon, daß die Worte Schurigs einen begeiſterten
Widerhall gefunden hatten. Einige Gebanken ſeien hier wieder
gegeben. Es iſt eine Naturnotwendigkeit, daß der Revolution eine
Wiedergeburt des nationalen Gedankens folgen müſſe. In dieſem
Sinne arbeiten alle nationalen Organiſationen, und es ſei zu be
grüßen, daß in der Arbeitsgemeinſchaft die bedeutendſten ſich zu
gemeinſamer Tätigkeit zuſammengefunden haben. Die Wahrheit über
die böſen Folgen der Revolution in der Volksgemeinſchaft zum Siege
zu verhelfen, bedeute Rettung vor dem Antergang; heute ſchon be
ginne ein Zittern der Angſt durch die Kreiſe der Internationalen
zu ſchleichen, weil ſie ihnen verloren geht. Die Anklage gegen den
„Jungdeutſchen Orden“ wegen angeblichen Hochverrats iſt eine Un
geheuerlichkeit, eine Folge von geübter Verleumdung, der der Staats
anwalt nicht habe folgen können. Die Anklage iſt inzwiſchen zurück
gezogen. Aber die international eingeſtellte Preſſe fordert jetzt ver
ſteckt und offen zur Auflöſung der vaterländiſchen Verbände auf.
Auch hier werden ſie kein Glück haben. Es gilt, deutſche Männer
heranzubilden für eine deutſche Zukunft, für den großdeutſchen Ge
danken, welcher alle deutſchen Stämme zuſammenhalten ſoll. Die
Vergewaltigung des deutſchen Südtirols durch die Dtaliener müſſe
durch den einheitlichen Willen der deutſchen Nation zurückgewieſen
werden. Dieſe Tiroler Vorgänge ſind ein Hohn auf den beabſichtigten Bergſtraße, ſtattfand. Kurz nach 8 Uhr war der große
Eintritt Deutſchlands in den Völkerbund, ſie müßten der Regierung
eine Warnung ſein. Durchdringen können wir aber nur, wenn die
nationale Einigkeit das oberſte Gebot für alle politiſche Tätigkeit
würde. Die Rede findet ſtürmiſchen Beifall und Widerhall im
Gelöbnis: „Deutſchland, Deutſchland über alles und im Anglück nun
erſt recht. Im zweiten Teil der Vortragsfolge ging zuerſt „Der
Pfarrer von Leuthen“ von Ernſt Albert, über die Bühne, ſodann
das Traummärchen „Jm Reiche der Terpſichore“, von Fräulein
Schmeer eingeübt und von der Opfergruppe gegeben, ferner noch
ein Singſpiel „Hans und Grete!“ Den König im Pfarrer von
Leuthen“ gab als Gaſt Herr Habig;, es iſt ſeine Leibrolle und iſt
er den Saßfurtern ſchon gut bekannt. Neben ihm muß Fräulein
Schmeer als Marianka, die Wirtſchafterin im Pfarrhauſe, lobend
hervorgehoben werden, bei dieſer war von Dilettantismus nichts zu
merken, ſie riſſen beide durch ihr Spiel das Publikum mit ſich fort.

Auch die anderen Rollen boten ihr Beſtes. Den Liebeszauber ver
ſtanden „Hans und Grete“ zu geben, Fräulein Dorl als Hans zeigte
einen kräftigen munteren und in ſeine Grete verliebten Burſchen
Am Klavier begleitete Fräulein Schöne die Geſänge.
hier nicht alle Darbietungen der reichen Vortragsfolge beſonders
gewürdigt werden Erwähnt ſei nur, daß die Darſtellerinnen und
Tänzerinnen des Traummärchens „Jm Reiche der Terpſichore“ ganz
Wunderbares leiſteten. Bis gegen 1 Ahr wurden die Teilnehmer
in gehobener Stimmung und in deutſchen Gedanken zuſammen
gehalten. Für die aufopfernde Arbeit der Vorbereitung und des
Vortrages ſei allen Mitwirkenden herzlicher Dank gezollt. Der
Deutſche Abend, am 7. Februar, wird allen Teilnehmern in froher
h n bleiben und wird anſpornen zur Tätigkeit im deutſchen
Sinne.

Halberſtadt. Die hieſige Ortsgruppe des Wehrwolf veran
ſtaltete am 6. Februar d. J. in Langenſtein einen Deutſchen Abend,
welcher durch ſeinen ſtarken Zuſpruch wieder ſo recht zeigte, daß der
Halberſtädter Wehrwolf auf ſeinen Nachbarorten guten Anklang
findet. Jung und Alt hatte ſich zuſammengefunden, um beim Wehr-
wolf einige gemütliche Stunden zu verleben. Nach einleitenden
Muſikſtücken hielt Kamerad Hunger eine kernige, inhaltsreiche An
ſprache, in welcher er die Langenſteiner Wehrwölfe zum Zuſammen
halten ermahnte. Die Schweſter des 2. Vorſitzenden, Frl. Schmidt,
und Kamerad Bethmann trugen echt deutſche, gut einſtudierte Ge
dichte vor, welche von den Gäſten mit ſtarkem Beifall entgegen
genommen wurden. Der 2. Vorſitzende, Kamerad Schmidt, und
Kamerad Meinſchenk lieferten vorzüglich das lebende Bild „Der
Fremdenlegionär“ Ganz beſonders tat ſich an dieſem Abend die
Turnerriege des Halberſtädter Wehrwolf hervor indem ſie gut ein
geübte Uebungen vorführte. Sodann folgte zum Schluß des Pro
gramms ein Theaterſtück: „Die ſchwarze Schmach“, welches durch
weg. von Wehrwolfleuten geſpielt wurde. Dies Theaterſtück iſt
jetzt ſchon zum zweiten Male aufgeführt und wurde immer mit end
loſem Beifall aufgenommen. Nachdem dann das Programm ab
gelaufen war, folgte ein gemütlicher Ball. Jedenfalls war der

Einwohnerſchaft ein reichhaltiges Programm geboten
worden.

Deſſau. Die Ortsgruppe Deſſau hat ſeit dem Dezember ver
gangenen Jahres in dem Haufe Franzſtr. 47 pt. ihre Schreibſtube und
Geſchäſtsſtelle eingerichtet. Täglich von 6—8 Uhr abends iſt dort
Geſchäftszeit, während der alle Arbeiten erledigt werden, ſowie die
Kameraden ihre Wünſche vorbringen können. Unſere Schreibmaſchine
klappert unentwegt, und der jeweilig Dienſttuende hat oft nicht leichte
Arbeit. Aber dieſe wird gern getan, ſieht man doch, daß ſie nicht
vergeblich iſt. Eine kleine Bibliothek, die unſeren Kameraden zur
Verfügung ſteht, wird rege benutzt, auch werden die anderen aus
liegenden Zeitungen und Zeitſchriften gern geleſen. Wenn auch die
Finanzierung dieſer Einrichtungen und Anſchaffungen nicht ganz

Leider können

leicht iſt, ſo bringen dieſe uns doch große Erfolge und Vorteile; iſt
es doch ein neuer Fortſchritt in unſerer Arbeit zur Förderung des
Wehrwolfgedankens. Aus der Ortsgruppe Deſſau mußten leider
folgende Kameraden ausgeſchloſſen werden: Göricke, Gebr. Droebes,
Jakob, Gebr. Appelt und Lange. Die Gründe hierzu ſind Intereſſe
loſigkeit und unkameradſchaftliches Verhalten. Wir können nur
Mitglieder brauchen, die durch Wort und Tat erkennen laſſen, daß
ſie das Beſte des Wehrwolfes wollen.

Grimma. Die Ortsgruppe begann am vergangenen Sonntag,
den 14. 2., mit ihren ſportlichen Uebungen in einem Gepäckmarſch.
Der Weg führte ab Kaſerne Grimma nach Trebſen--Altenhain
Selingſtädt- Beiersdorf-Grethen Grimma, Brotfabrik. 23 K.
Ausgerückt wurde marſchmäßig, Torniſter mit Mantel oder Decke
und 20 Pfund Beſchwerung. Es errangen den 1. Preis Gruppe
Meyer 203 Minuten, 2. Preis Gruppe Kelber S 216 Minuten.
Dies ergab eine Durchſchnittszahl von 6,78 bezw.

des deutſchen Volkes von dem Joch der Feinde aus. Rezitationen
und Märſche der Wehrwolfkapelle umrahmten die Feier. Kamerad
Schurig verabſchiedete ſich von den Kameraden mit den Worten.
„Die Treue iſt das Mark der Ehre“. Dann übernahm der neue
Gauführer, Kamerad Curts-Deſſau, die Gauleitung und legte das
h ab, im Sinne ſeines Vorgängers für den Wehrwolf zu
wirken

Rendsburg (Holſtein.) Auf der Januarpflichtverſammlung des
Wehrwolf, die in dem bei aller Einfachheit jetzt recht behaglich
eingerichteten Wehrwolfheim ſtattfand, gedachte der Führer, Kamerad
Voß, zunächſt der Gründung des Deutſchen Kaiſerreichs vor
55 Jahren. Dann gab er einen kurzen Leberblick über die bisherige
Tätigkeit des Wehrwolf, der in dieſen Tagen auf ein dreijähriges
Beſtehen zurückbliceen kann. Anſchließend hielt er einen Vortrag
über den bedeutendſten Wegbereiter Bismarcks, Freiherrn vom Stein,

6,53 km pro Stunde. Sehr wacker, dieſen Mann
ſchaften ein kräftiges Wehrheil! Dieſes Jahr gibt es
viel Arbeit in Sport etc. Alle Mann an Bord! Die
Säumigen, endlich raus aus der Schlafmützigkeit und
mit arbeiten an dem ſchönen, großen Ziel unſeres
Bundes!

L. V. Groß Berlin. Einen für unſere Opfer
gruppenarbeit erfolgreichen und ermutigenden Anfang
bildete die wohlgelungene Gründungsfeier der Opfer
gruppe Reukölln, die unter reger Beteiligung am
6. Februar d. J. im „Deutſchen Wirtshaus“, Neukölln,

Raum bereits bis auf den letzten Platz gefüllt. Alte
deutſche Reichsfarben und Totenkopfbanner grüßten von
den Wänden. An den langen geſchmückten Tafeln
ſtand der von der Opfergruppe in wahren Mengen
gebackene Kuchen. Marſchmelodien und Walzerklänge
empfingen die eintretenden Gäſte. And über allen
Teilnehmern, alten und jungen, lag frohe Feſtſtimmung,
Freude an der Zuſammengehörigkeit aller für ein Ziel,
ein Streben, Freude am gemeinſamen vaterländiſchen
Wollen und Vollbringen. Die Leiterin der Opfer
gruppe, Frau Teſch, begrüßte die Gäſte, die Bundes
ſchweſtern und die Kameraden der Ortsgruppe Neu
kölln und wies nochmals auf die Pflichten und den
Inhalt unſerer Opfergruppenbewegung hin. Anter
haltung, Lieder und Tanz wechſelten dann ab, bis die
Ortsgruppe Neukölln in ſtraffem, ſchneidigem Parade
ſchritt mit den Fahnen einmarſchierte. Dank für
das Gelingen des Abends gebührt vor allem Frau
Teſch und der rührigen Opfergrüppe, die durch
rege Vorarbeit und Anteilnahme an dieſer Ver
anſtaltung bewieſen haben, daß ſie bereits eingewurzelt ſind
in Ideen und Ziele unſerer umfaſſenden Hilfsarbeit für
Wehrwolf und Vaterland, desgleichen dem Ortsgruppenführer

Kamerad Wilde für ſeine freundlichen Bemühungen und Vorträge.
Allen Bundesſchweſtern, allen deutſchen Frauen und Mädchen im
Le V. Groß Berlin wird dieſe Gründungsfeier ein Anſporn ſein, auch
in den anderen Stadtteilen den Grundſtein zur Wehrwolffrauen
arbeit zu legen, wie es von der Opfergruppe Neukölln hier in vor
bildlicher Weiſe geſchehen iſt.

Landesverband Groß Berlin. Ortsgruppe III-Berlin-
Berlin- Steglitz. Am Sonnabend, den 20. Februar 1926,
fand im benachbarten Dahlem der erſte Berliner Wehrwolf-Kom-
pagnieabend ſtatt, den die Kameraden Franz und Karl Haurz,
Laurent, Steiche und Stadelmann mit übergroßem Eifer und wahrer
Wehrwolfkameradſchaft aufgezogen hatten. Am 9 Uhr begannen die
Aufführungen: Lebendes Bild mit Prolog: „Vergeſſen!“, kurze Be
grüßung durch Kamerad Tourneau. Dann wechſelten ernſte und
heitere Vorträge, Reigenſpiel und als Abſchluß des Anterhaltungs-
teiles: „Anſer neuer Burſche“, Schwank in 1 Alt; glänzend von den
Wehrwölfen geſpielt. Ganz beſonders ſei an dieſer Stelle nochmals
der Schweſter des Kameraden Laurent wie auch der ganzen
Familie für ihre auſfopfernde Arbeit gedacht, die dem Feſt zu
einem vollen Erfolge verhalf.

Am 19. März Parole: Auf zum zweiten Wehrwolfkompagnie
abend der Ortsgruppe Berlin Oranienburger Tor. Kamerad
Wieſebach und ſeine Getreuen ſind ſchon eifrig bei der Arbeit. Auch
an dieſer Stelle werden unſere verehrten Kameraden Steiche und
Laurent ſenior wieder viel zum Gelingen des Abends beitragen.
Alſo: Berliner Wehrwölfe, den 19. März vormerken! Wehrheil!

Ortsgruppe V Berlin-Wrangel. Dieſe iſt am
12. Februar von unſerem eifrigen Kameraden Regling im Südoſten
Berlins Gegend der Wrangelſtr. mit 16 Kameraden auf
gezogen worden. Heil und Sieg der jungen Gruppe

Weitere werden in den nächſten Wochen folgen. Halenſee,
Spandau, Storkow bei Berlin und Lichtenberg. Anſchriften von
Freunden und Bekannten von Wehrwölfen aus dem Reiche in dieſen
Orten an die Werbeabteilung: Berlin 0 34, Petersburger Straße 34,
erbeten. Dorthin auch alle Nachfragen.

Berliner Wehrwölfe! Weiter ſo!
Bernburg. Der Kameradſchaftsabend, zugleich als Abſchieds

feier für den ſcheidenden Gauführer, Kamerad Schurig, gedacht, war
Der Kreisleiter erinnerte in ſeiner Begrüßungsrede angut beſucht.

die Befreiung Kölns und ſprach den Wunſch auf baldige Befreiung

Skiabteilung der Wehrwolf-Ortsgruppe Zlfeld a. Harz.

der dem deutſchen Volk infolge des allzu dynaſtiſch eingeſtellten Ge
ſchichtsunterrichts vor dem Kriege ſo wenig bekannt iſt. Der Vor
tragende gab eine klare Ueberſicht über den Werdegang dieſes Staats
mannes, dem Preußen ſeinen Wiederaufſtieg nach dem Zuſammen
bruch von 1806 zum größten Teil verdankt. Beſeitigung der
Kabinettsregierung zugunſten des Staatsrates, Bildung von Fach
miniſterien, Einführung der Selbſtverwaltung in Provinzen, Kreiſen
und Städten und damit Bindung des Bürgers an den Staat, Auf
hebung der Leibeigenſchaft, Reform des Heerweſens, waren die
Hauptmaßnahmen, die mit Steins Namen verknüpft ſind. Als Stein
dann im November 1808 ſeinen Abſchied nehmen mußte, nachdem ein
Brief von ihm an den Fürſten Wittgenſtein in Napoleons Hände
gefallen war, kannte er nur noch ein Ziel: Die Befreiung Europas
von Napoleon. Er iſt die Verkörperung der ſittlichen Kräfte gegen
die unſittlichen, die er in Napoleon wirken ſieht. Er reißt den Kaiſer
Alexander von Rußland zu neuem Widerſtand empor, er tritt mit
Vorck in Verbindung, er beſchwört den König von Preußen in ſeinen
Briefen, die Zeichen der Zeit zu erkennen. Nach der Völkerſchlacht
bei Leipzig erſchien Steins Denlkſchrift über eine künftige deutſche
Verfaſſung, die den deutſchen Einheitsſtaat und Beſeitigung über
triebener Kleinſtaaterei zum Ziele erhob. Aber Wiener Kongreß
und Pariſer Friede brachten ſeinen Wünſchen keine Erfüllung und als
er 74jährig, im Jahre 1831 ſtarb, lag ſein ſtolzes Gebäude in Aſche
Im geſchäftlichen Teil erſtattete der Vorſtand den Tätigkeitsbericht
über das verſloſſene Jahr. Er zeugte von ſtetigem Wachstum und
innerer Feſtigung. Erfreulicherweiſe iſt in allen Fällen, wo Kame-
raden durch Arbeitsloſigkeit, Krankheit oder Todesfall in der Familie
in Not gerieten, Anterſtützung durch den Wehrwolf möglich geweſen.
Dazu hat auch die Arbeit der Opfergruppe weſentlich beigetragen.
Bis auf einen Kameraden, der ſein Amt aus Gründen beruflicher
Aeberlaſtung niederlegen mußte, wurde der alte Vorſtand wieder
gewählt. In die freiwerdende Stelle trat ein weiterer Kamerad
aus Arbeiterkreiſen, um dem ſtarken Anwachſen gerade dieſes Be
rufszweiges in der Rendsburger Ortsgruppe Rechnung zu tragen.
Eine größere Anzahl neuer Kameraden wurde aufgenommen.

Bunzlau (Schleſien). Die erſte Jahreshauptverſammlung der
Orksgruppe Bunzlau, Stadt und Land, des Wehrwolf fand am

c W eSonntäg, 7. Februar nachmittags 3 Ahr ſtatt. Der ſtellvertretende
Orksgruppenführer, Kam. Hänel, lenkte in ſeinen Begrüßungsworten,
welche neben den Wehrwölfen vornehmlich den erſchienenen Gäſten,
insbeſondere dem Führer und den Kameraden vom „Stahlhelm“
galten, die Gedanken zu unſeren Brüdern am Rhein, deren Heimat
nun zum Teil von der Fremdherrſchaft befreit worden iſt. Seine

Richtlinien für Wehrſporttage.
Wehrſporttage ſollen den Ehrgeiz der einzelnen
Gruppen und Verbände wecken und zum eifrigen Aeben
anſpornen. Denn nur Gruppen, welche planmäßig und
energiſch ausbilden, werden auf die Dauer nicht abſallen.
Damit verbunden iſt eine großzügige Propaganda zur
Wiedererweckung einer volkhaften Wehrhaſftigkeit, die ge
ſünder und beſſer iſt als große Maulfertigkeit in der Kneipe
bei Bier, Zigarette und Heilgeſchrei. Mehrkampf einzelner
und Gruppenleiſtung auf Einzelgebieten iſt der Weg der
Wehrverbände. Ausgekämpft ſollen nur Aebungen
werden, die der Wehrhaftigkeit direkt dienen. Der Marſch
anzug iſt die Ausrüſtung für die Wehrſporttage. Vor
führungen im Turnzeug dienen als Zugmittel für das
breite Publikum. (Senſationsluſt) Das Leben der
Gruppen muß durch Sportärzte überwacht werden.

Nun mögen einige praktiſche Winke folgen.
Entweder ſind Mehrkämpfe einzelner z. B. Dreikampf,

auszuſchreiben. Klein Kaliberſchießen, Keulenwurf und
Langſtreckengeländelauf möchte ich als Beiſpiel anführen.
Darin iſt erzieheriſch und körperlich alles Notwendige ent
halten. Oder es wird ein Sondergebiet herausgegriffen
und hierin Gruppenleiſtungen verlangt z. B. Gepäckmarſch.

Sporttage, bei denen beide Arten zuſammengezogen
werden, erfordern einen großen Apparat und Platz, viel
Zeit und Geld. Eintrittsgelder würde ich nur erheben,
wenn eine wirkſame Abſperrung möglich und mit
großem Zuſchauerbeſuch zu rechnen iſt. In dieſem Falle
kritt nämlich Luſtbarkeitsſteuerpflichtigkeit ein. Nenn
oder Startgelder würde ich möglichſt nicht erheben.
Die Propaganda durch Preſſe und Aufforderungen muß
rechtzeitig einſetzen. Bedingungen, Wertungsverfahren
und Zeitpunkt muß lange vorher und immer wieder genau
bekannt gemacht werden. Ausreichend Zeit für die ein
zelnen Uebungen anſetzen und doch keine langen Kunſt
pauſen eintreten laſſen. Das Auge des Zuſchauers muß
andauernd beſchäftigt ſein. Für genügend Ordner, die

durch Armbinde kenntlich ſind, muß geſorgt ſein, ebenſo
für den Sanitätsdienſt.

Einladung und Führung der Preſſe darf nicht vergeſſen
werden. Ebenſo darf Haſtpflicht- und Anfallverſicherung
nicht überſehen werden.

Schwierigkeiten gibt es meiſt auf der Suche nach ge
ſchulten und unparteiiſchen Schiedsrichtern und Hilfs
richtern. Ich verweiſe hierbei auf die faſt überall be
ſtehenden Offiziersvereinigungen, die ſich wohl meiſt in
den Dienſt der guten Sache ſtellen werden und über ge
eignete Kräfte verfügen.

Weit und deutlich erkennbare Nummern unterſcheiden
Wettkämpfer und Wettkampfgruppen; Armbinden: Richter,
Hilfsrichter, Ordner und Sanitätsdienſt. Als Wertung
empfiehlt ſich das Punktverfahren. An der Hand von
zwei durchgeführten Beiſpielen laſſen ſich die jeweiligen
Zuſammenſtellungen machen.

Es iſt ein Sonderzweig herausgegriffen (Gepäck
marſch). Es kommt auf die Gruppenleiſtungen an. Es
wird auf drei Strecken und in drei Altersklaſſen gewertet.

Die gebrauchte Minutenzahl der geſchloſſenen Gruppe
bis zum Ziele gibt die Punktzahl. Strafpunkte werden
zuaddiert.

Nachzügler: Die Hälfte der Minutenzahl des Später
eintreffens werden als Strafpunkte der Gruppe zuaddiert.

Ausfall: pro Kopf des Ausfalls wird ein Viertel der
gebrauchten Minutenzahl der Gruppe zuaddiert.

Abweichungen bis 100 Meter vom vorgeſchriebenen
Wege eines Einzelnen oder der Gruppe wird wie der
Ausfall eines Mannes behandelt. Größere Abweichungen
und unerlaubte Hilfen disqualifizieren.

Ein Dreikampf iſt ausgeſchrieben: Kleinkaliber
ſchießen, Geländelauf und Keulenwurf.

Keulenwurf:. Jeder angefangene Meter innerhalb der
5 Meter breiten Bahn über die 15 Meter-Normallinie
hinaus gibt einen Punkt. Würfe innerhalb der Bahn
vor der Normallinie fallen aus. Es rechnet immer die
Lage der vorderen Rundfläche der Keule. Würfe außer
halb der Bahn geben 3 Strafpunkte, die von der Summe

aus dem Stand als Schleuderwurf geworfen.
Geländelauf: Die gebrauchte Minutenzahl gibt die

Punktzahl. Abweichen von der vorgeſchriebenen Bahn,
Auslaſſen von Hinderniſſen und fremde Hilfe disqualifi
zieren.

Schießen: Die Ringzahl gibt die Punktzahl.
Die Geſamtaddition der Punktzahlen ergibt das Re

ſultat. Sportliche oder turneriſche Vorführungen, wie
Turnen am lebenden Pferd oder ein Flaggenreigen mit
Stabübungen und lebender Pyramide, gehören zur Pro
paganda, haben aber trotzdem einen Ausbildungswert und
ſind daher den teuren Muſikkapellen vorzuziehen. Den
muſikaliſchen Teil kann dann ein tüchtiger Spielmanns-
trupp ſehr gut beſtreiten. Z. B. als Einleitung blaſen
die Horniſten das alte Jagdſignal „Begrüßung der Gäſte“.
Dann ſchlägt der geſamte Trupp das Sturmſignal. Den
Abſchluß bilden, wieder von den Horniſten geblaſen, die
Jagdſignale „Jagd vorbei“ und „Halali“. Das wirkt
allein durch ſeine Eigenart und koſtet Arbeit, aber kein
Geld. Preiſe ſollten im Allgemeinen aus Diplomen,
Kränzen und Schleifen beſtehen. Wir wollen und können
nicht mit großen Silberläden anfangen und eine Waren
handlung als Preiſe auflegen, iſt nach meinem Emp-
finden auch nicht das Richtige, dann kommt nur Protzerei
und Talmi herein.

Schieß-, Lauf, Marſch, Wurf-, Reit und Gelände
radfahrwettkämpfe bilden die Zweige des Wehrſportes.
Immer das Ziel im Auge behalten: direkte Förde-
rung der Wehrhaftigkeit. Dieſes Ziel ſollen
die Wehrſporttage propagieren und die Leiſtungen darin
in weiteſten Volkskreiſen fördern.

Aebt ſtraffe, abgehärtete Körper, ſchult Manneszucht
und Willenskraft, übt treue Kameradſchaft und ſoziales
Handeln, ehrt das deutſche Mädchen, die deutſche Mutter
und ſucht den Herrgott droben, dann kommt der Tag.

R. v. Kroſigk, Führer des Harzgaues.



Rede klang aus in das von den Anweſenden begeiſterungsvoll ge
ſungene Lied: „Sie ſollen ihn nicht haben Hierauf erſtattete
der Ortsgruppenführer den Dahresbericht, dem wir entnehmen, daß
die Entwicklung der vor reichlich einem Jahre von zunächſt nur drei
Kameraden (Lierſch, Jakobovsky, Morchner) begründeten Ortsgruppe
eine durchaus erfreuliche iſt. Der ſich in ſtändiger Bewegung be
fundene Mitgliederbeſtand weiſt einen langſamen, aber ſtetigen Zu
wachs auf. Verloren gegangen ſind infolge Wegzug, Ausſchluß und
Nichtaufnahme insgeſamt 39 Mann. Sieben Kameraden wurden
mit dem ſilbernen und ein Kamerad mit dem goldenen preußiſchen
Gardeſtern ausgezeichnet. Die Veranſtaltungen verteilen ſich wie
folgt: 1. April Bismarckfeier, 2. Mai Kameradſchaftsabend, 26 Mai
Schlageterfeier, 12. Juli Fahnenweihe, 26. September Löns-Gedenk-
abend, 22. November Heldenehrung, 22. Dezember Weihnachtsfeier,
16. Januar Gründungsfeier. Außerdem beteiligte ſich die Orksgruppe
an ſieben Veranſtaltungen befreundeter Verbände. Abgehalten
wurden 27 Verſammlungen bzw. Heimabende, die immer vollzählig
beſucht und durch Bietung zahlreicher Vorträge ſtets abwechſlungs-
reich belebt waren. Für geiſtige Weiterbildung der Mitglieder ſorgten
ferner die an acht Tagen ſtattgefundenen Anterrichtsſtunden. Den
Schießſport pflegte der Bund durch vier Aebungs- und ein Be
wertungsſchießen. Der körperlichen Ertüchtigung wurde durch den
an insgeſamt 24 Tagen abgehaltenen Turnunkerricht ſowie durch
25 Wehrſportveranſtaltungen Genüge geleiſtet. Der vom Kaſſenwart
Reuter in ausführlicher und überſichtlicher Form vorgetragene
Kaſſenbericht, insbeſondere die aus ihm ſprechende große Mühe
waltung des Kaſſenführers, fand die Anerkennung aller Kameraden
Wohl mit Recht wurde dem Kaſſenwart zugleich mit dem Orts
gruppenführer für die dem Bunde uneigennützig geleiſteten Dienſte
Dank zuteil. Nachdem die Rechnungsprüfer gewählt waren, ſtand
der nächſte Antrag, die Annahme der Richtlinien für die Wehrwolf
Nothilfe, zur Verhandlung. Auch aus dieſer ſozialen Einrichtung
ſpricht das Prinzip des Bundes, der nicht allein durch ſchöne Worte,
ſondern auch mit der bewußt vaterländiſchen Tat zeigen will, was
ſein Ziel iſt. Die Richtlinien wurden einſtimmig angenommen. Zum
Verwalter der WehrwolfNothilfe wurde Wehrwart Lierſch und in
den Prüfungsausſchuß die Kameraden Hätſcher, Schiebler und
Schönemann gewählt. Die neue Bundesſatzung kam zur Verleſung.
Auch die bisher beſtandene Ortsgruppenſatzung bedurfte aus man
cherlei Gründen einer Abänderung Die neu ausgearbeitete Vorlage
gelangte unverändert einſtimmig zur Annahme. Der bisherige
Kameradſchaftsführer, Oberwehrwart Hänel, wurde zum ſtellvertreten
den Ortsgruppenführer ernannt. An Stelle des bisherigen Schrift
wartes wurde der Kamerad Fritz Hoffmann gewählt. Die Orts-
gruppenleitung hat keine Amänderung erfahren. Nach der Ver
leſung eines Aufrufes der Bundesführung und der Bekanntgabe der
Einladung zur Fahnenweihe der ehem. 58er wurde mit dem Geſang
des Totenkopfliedes die geſchäftliche Sitzung beendet. Oberwehrwart
Hänel (Nieder-Schönfeld) hielt nunmehr einen von allen Anweſenden
mit großem Intereſſe verfolgten Vortrag über das Thema: „Wohin
führt uns der Zuſammenbruch unſerer Wirtſchaft?“ Raummangel
verbietet es uns leider, hier auf ſeine Ausführungen näher ein
zugehen. Spontan erſchallte alsdann die neue Wacht am Rhein mit
dem die Herzen emporhebenden Abſchluß: Wenn Schleſiens
Gaue wieder frei, das alte Lied geſungen ſei: Lieb' Vaterland magſt
ruhig ſein, feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein!“ Die nach der
Pauſe vorgenommene Verpflichtung der neu hinzugetretenen Kame-
raden geſtaltete ſich zu einer ſehr ernſten Feierſtunde. Mit dem
Choral: „Wir treten zum Beten“ wurde die Weihe eingeleitet.
Der Ortsgruppenführer, Kamerad Jakobovsky, richtete in ſeiner An
ſprache erhebende Worte an die Kameraden, auf die hohen Ideale,
welche heiligſtes Gut jedes Wehrwolfes ſein müſſen, den Sinn
hinlenkend. Feierlicher Augenblick, als nach dem Liede „Ich hab'
mich ergeben“ ſich das ſchwarze Wehrwolfbanner ſenkte und die
Kameraden, deren rechte Hand auf der Fahne ruhte, die Worte
des Ortsgruppenführers mit ihrem Gelöbnis bekräftigten. Der Ge
ſang des Bundesliedes klang ihnen als Gruß der bereits verpflichtet
geweſenen Kameraden entgegen. Das der Begeiſterung ſprühenden
Schlußanſprache des Kameraden Hänel folgende Deutſchlandlied be
endete nach 6 Ahr die Veranſtaltung. Das im Anſchluß von
7330 bis 11 Ahr angeſetzte gemütliche Beiſammenſein nahm einen
echt kamerabdſchaftlichen Verlauf. Viel zu raſch verging die Zeit,
welche durch Geſellſchaftsſpiele und andere Anterhaltungen ausgefüllt
wurde. Doch ſchon ruft die Trommel zu neuem Gang. And nun

Kameraden, laßt uns unbekümmert aller Hemmniſſe den geraben
Weg der Pflicht weiterſchreiten. Die Entwicklung der Ortsgruppe
hat uns und unſern Gegnern gezeigt, daß wir gerade dann, wenn
man gegen uns Sturm lief, umſo aufrechteren Hauptes aus dem
Kampf hervorgingen. So ſoll es auch immer bleiben:

„And wenn ſie dich durchbohren, trutze drum und ficht'!
Gib dich ſelbſt verloren, doch dein Banner nicht!
Andere werden es ſchwingen, wenn man dich begräbt,
und das Ziel erringen, das dir vorgeſchwebti“

Wehrheil! y.
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24809009000Ter rerenGuttſtadt (Oſtpr.). Die Guttſtädter Ortsgruppen der

Wehrwolf“ hatten das erſte Mal den kühnen Verſuch
unternommen, ihre Freunde und Gönner zu einem „Deut-
ſchen Abend“ am 1I4. Februar in das Geſellſchaſtshaus
„Kaiſerhof“ zu laden. Was man vor Jahresfriſt für
ſchier unmöglich gehalten, wurde gewagt.

Die gegneriſchen Kreiſe hatten nach ihrer Auffaſſung
gute Arbeit geleiſtet. Den kümmerlichen Anfängen des
„Wehrwolf“ und des „Stahlhelm“ war unter furchtbarer
Begünſtigung gewiſſer Kreiſe ein ſehr zahlreiches Reichs
banner“ entgegengeſetzt worden, und es ſchien bei uns
mit der nationalen Bewegung nicht viel zu werden, zu
mal ganze Vereine in das „Reichsbanner“ ihre Mitglieder
überführten und ſelbſt der „Rote Turnverein“ in ihm
aufging.

Doch trotzdem und vielleicht gerade deswegen ließ man
den Mut nicht ſinken, und der Erfolg war nicht nur gut,
ſondern geradezu überwältigend. Das Guttſtädter Reichs
bannerblättchen hatte die Ouvertüre dazu geſchrieben. In

ſeiner Sonntagsausgabe ließ es den Warnruf erſchallen:
„Im Paſtoralblatt für die Diözeſe Ermland vom

1. Oktober 1925 (Nr. 10) macht das biſchöfliche Ordi-
nariat in Frauenburg bekannt, daß die letzte Fuldaer
Biſchofs- Konferenz in Sachen des Jungdeutſchen
Ordens', des „Stahlhelms' und ähnlicher Vereinigungen
folgenden Beſchluß gefaßt hat: „Aeber einzelne ſoge-
nannte vaterländiſche Verbände wird vom Epiſkopate
zur Klärung von Mißverſtändniſſen öffentlich bekannt
gegeben: Wenn der Epiſkopat ſeine Bedenken gegen
ſolche vaterländiſche Verbände ausgeſprochen hat, ſo
bedeutet das nicht eine neutrale Stellungnahme, ſondern
eine direkte Warnung. Der Epiſkopat kann es nicht
dulden, daß Geiſtliche ſich in dieſen Verbänden be
tätigen.“

Wie muß ein WehrwolfKamergd
als Chriſt handeln

Na, gemach, lieber Kamerad! Lächle nur nicht gleich
bei der Ueberſchrift und übergeh den Artikel, geringſchätzig
die Achſel zuckend. And doch wird es mancher tun aber
keinem ſchadet es etwas, wenn er in ſeiner Bundeszeitung
auch einmal eine Abhandlung über ſeine Pflichten als
Chriſt lieſt. Nicht eine großartig angelegte Abhandlung,
wie ſie ein Theologe ſchreibt, bringe ich dir nein, ich
will als ſchlichter, einfacher Kamerad zu dir ſprechen.
O, lieber Kamerad, ich wünſche nur, daß du deine großen,
hehren Pflichten als Chriſt ſo erfüllſt, wie es dir als
Wehrwolf zukommt wie du ſie tun mußt. Halte nie
mals das für genügend, wenn dein Ortsgruppenführer
Kirchgang befiehlt und du dich treu und brav anſchließt
oder auch ſonſt einmal zur Kirche gehſt. Du weißt doch,
daß du als Wehrwolf kämpfen ſollſt und mußt und tuſt
es auch gerne. Nicht minder mußt du als Chriſt ebenſo
handeln. O, wie oft haſt du Gelegenheit, dich einzuſetzen
für dein Chriſtentum. Nicht ſelten wirſt du mit anhören
müſſen, wie man über die Kirche, über kirchliche Dinge
oder über die Paſtoren witzelt und ſpöttelt, ſie verlacht
und in den Dreck zieht. Haſt du bei ſolchen Anläſſen nun
ſchon einmal den Mut aufgebracht, den Spötter oder
„AuchChriſt“ zurechtzuweiſen und eines Beſſeren zu be
lehren? Oder hatteſt du keine „Traute“ und lachteſt gar
mit? Nun, Kamerad, dann beſinne dich und laß dich
durch dieſe Zeilen nachdenklich machen! Willſt du als
Chriſt ſchlechter ſein, als du als Wehrwolf biſt? Im
Wehrwolf ſiehſt du dein Ideal. Für dieſes Ideal trittſt
du ein, wenn einmal Widerſacher Zeter und Mordio über
dich und den Wehrwolf ſchreien. Da ſchämſt du dich nicht,
zu bekennen, daß du nicht nur ein halber, ſondern ein
ganzer Wehrwolf biſt mit Leib und Seele! Sieh
trittſt du ein für deinen Wehrwolfglauben, mußt du auch
eintreten für deinen Chriſtenglauben. Tuſt du das nicht,
ſo biſt du eben kein ganzer, kein ehrlicher Kerl. Wie
viele Männer gibt es, die ſich da ſchämen des Evangeliums
von Chriſti. Doch lieber Kamerad, ſolange wir deutſchen
Männer, wir Wehrwölfe, nicht in erhöhtem Maße lernen
zu beten, ſolange wird Gottes Hand unſerm geliebten
Vaterland keine Hilfe bringen. Hilfe aus unſern inneren
und äußeren Nöten ſchaffen wir mit unſern ſchwachen
Menſchenkräften nicht, wenn Gottes Segen fehlt. Darum
müſſen wir lernen, bei all unſerm Tun und Laſſen für
unſer Volk, für unſer Vaterland, deutſch zu fühlen, völkiſch
und chriſtlich zu handeln. Wir müſſen unſeren Chriſten-
glauben ebenſo frei und offen, ſtark und feſt bekennen, wie
unſern Wehrwolfgeiſt. Beides vereint, macht uns zu guten
und edlen Wehrwölfen. Jeder, der ſo denkt und fühlt, iſt
ſeiner Bewegung, ſeinem Volk, kein Schmarotzer, kein
Schädling. Glaube zu Gott, Liebe zu deinem Wehrwolf

und Hoffnung auf eine beſſere Zukunft darfſt du nie auf
geben; tuſt du es dennoch, ſo gibſt du dich dadurch ſelbſt
auf. Darum: „Haltet feſt, unerſchütterlich, an Glauben

Treu und Einigkeit!“
Theo Dahle, Og. Beyersdorf (Gau Halle.)

Etwas vom Jungwolf.
„Sollen wir den Jungwolf gründen?“ So vder ähn

lich lauten oft die Fragen in unſeren Reihen. Viele
Kameraden ſind dagegen; daß die Jüngeren aufgenommen
werden ſollen. Warum? Weil ſie keine Luſt haben, ſich
mit den Jungens von 14 16 Jahren abzugeben. Beſſer
geſagt, ihnen fehlt die Gabe, ſich mit den Jüngſten in unſe
rer Wehrbewegung abzugeben. Ferner fehlt denſelben oft
der Weitblick, der ihnen offenbaren muß, daß es eine un
bedingte Notwendigkeit iſt, daß wir die ſchulentlaſſene
Jugend zu uns heranholen.

Iſt der Jungwolf nur teilweiſe gegründet worden, ſo
drängt ſich dann die Frage auf, was mit den Jungwölfen
anfangen? Man kann ſie doch nicht immer mit den
älteren Wehrwölfen zuſammen haben, denn die Aebungen
und Anforderungen, die an die 17* 25 jährigen geſtellt
werden, können die Jungens oft nicht erfüllen.

Liebe Kameraden, ich habe in zwei verſchiedenen Orten,
Großſtadt und Kleinſtadt, die Gelegenheit gehabt, den
Jungwolf groß werden zu ſehen. Im letzteren Falle habe
ich ihn ſelbſt aufgezogen. Ich kann euch da aus meinen
Erfahrungen verſchiedenes mitteilen.

Wir wollen mal mit der oben genannten Frage be
ginnen, ob Jungwolf, ja oder nein. Bedenkt doch bitte,
daß ein Gedanke wie der unſrige in die Maſſe und vor
allen Dingen weiter getragen werden ſoll und muß, wenn
er überhaupt durchdringen will. Er braucht eine Zeit der
Entwicklung. Dieſe abzuſchätzen iſt ſehr ſchwer. Bedenkt
doch ferner, daß, wenn wir jetzt nicht an die aus der Schule
Kommenden herantreten, andere kommen und für ſich
werben. Ja, ſie kann und wird unſerem Gedankenkreis
entführt und kann verführt werden. Alſo, an die Arbeit
und die Jugend für unſer großes Ziel gewinnen!

Nun komme ich zu Punkt 2. Was ſollen wir mit den
Jungens anfangen? Kameraden, viele von euch ſind
früher bei den Pfadfindern und Wandervögeln geweſen.
Was hat denn euch dahingezogen? Nun, wir wollen mal
ehrlich ſein, mehr oder weniger euere Abenteurerluſt. Ihr
wolltet etwas erleben. Euer Herz klopfte, als ihr das
erſte Mal an den „Feind“ herangeſchlichen ſeid. Mit
freudigem „Hurra“ habt ihr dann die Stellungen ein
genommen und ſeid nach beendigtem Spiel mit ſtolz er
hobenem Haupt heimwärts gezogen. Die Heimabende mit
Liedern, Gedichten und Erzählungen haben euren Geiſt
angeregt und freudig ſeid ihr zur nächſten Veranſtaltung
erſchienen. Welch große Freude war es, wenn ihr ab

vaterländiſchen Verbände „Der Stahlhelm“ und „Der

Wir behalten uns vor, auf diefe Angelegenheit
nötigenfalls noch einmal zurückzukommen. Alsdann
werden wir durch Beweiſe die Berechtigung dieſer
Warnung darlegen.“
Nun, das Guttſtädter Blättchen mag es nötig haben,

ihren Leſern die Berechtigung dieſer biſchöflichen Stellung
nahme näher zu begründen. Für uns iſt das Wort der
Biſchöfe maßgebend. Sie mögen triftige Gründe für dieſe
Maßnahme im Intereſſe der Kirchendiſziplin der Geiſt
lichen haben. Wir achten dieſelben. Ein Verbot an die
Katholiken haben ſie damit aber nicht ausgeſprochen. Sie
verbieten doch nur den Geiſtlichen die Betätigung in den
Verbänden, und das iſt ihr gutes Recht. e

Vielleicht gerade trotz der Auslaſſung des Guttſtädter
Blättchens eilten die Scharen in nicht geahnter Menge
am Sonntag hin zum „Kaiſerhof“. Der Saal war nahezu
überfüllt. Ein ſtimmungsvolles Bild bot ſchon ſein
Aeußeres. Schwarz- weißrote Fahnen waren überall
maleriſch angebracht; die Säulen ſchwarz weiß-rot um
kleidet, Kränze, Girlanden reichlich mit den alten Farben
verziert.

Nach einigen alten Militärmärſchen eröffnete der
Ortsgruppenführer des Stahlhelm, Landwirt Herholz, den
„Deutſchen Abend. Er hieß die Erſchienenen will
kommen und legte die Zwecke und Ziele der vaterländiſchen
Verbände überzeugend als echte nationale Tat dar.
Wehrhaftigkeitsgeiſt gilt es zu ſäen, Kameradſchaft und
Treue zu pflegen und zu erhalten. Er wehrte die feind
lichen Anwürſe ab, daß die vaterländiſchen Verbände ver
faſſungsfeindlich und religionszerſetzend ſeien und zum
Kriege hetzten. Gerade die alten Krieger, die das ganze
Grauen eines Krieges kennen, werden ſich hüten, in einen
neuen Krieg zu treiben. Aber ohne Wehr könne ein
freies Volk nicht beſtehen. Dann verliere es auch ſeine
Ehre. Auch kämpften die vaterländiſchen Verbände in
vorderſter Front für die Pflege der Religion in Schule
wie Familie.

Ein Kamerad trug darauf in kraftvollem Schwung
den von einem Guttſtädter Kameraden abgefaßten Vor
ſpruch vor. Sodann erteilte nach muſikaliſchen Dar
bietungen der Verſammlungsleiter dem als Gaſt anweſen
den Landtagsabgeordneten Kenkel- Königsberg nach herz
lichen Worten der Begrüßung das Wort zur Feſtrede.

Der Redner nahm von Ernſt von Wildenbruch den
Ausgang zu ſeinen kraſtvollen, durch Wohlbedachtheit
überzeugenden, zu Herzen gehenden und Begeiſterung
weckenden Ausführungen:

„Jetzt iſt nicht Zeit zum Wühlen,
nicht Raum für die Partei,
jetzt iſt es Zeit, zu fühlen,
daß ein s das Höchſte ſei:
Das Land, aus deſſen Schoße
uns Leib und Seel erſtand,
das heilige, das große,
das deutſche Vaterland!“

Die alten Farben ſchmücken den Saal. Der alte Geiſt
der Treue ſchwebt umher. Es waren dies die Farben
unter denen Deutſchland ſiegreich beſtand. Es ſind dies
die Farben, mit denen ſich das neue Deutſchland nach

gekocht habt, wenn es auch Sonntags zu Hauſe Braten
gab, ſo iſt doch ſtets der „etwas“ brenzlich ſchmeckende
„Frumß“ gegeſſen worden. Mit neuem Mut habt ihr
euch dann den nächſten Tag an die Arbeit gemacht und
manche bittere Stunde iſt euch erleichtert worden, wenn
ihr an den letzten Sonntag dachtet.

Liebe Kameraden, ich habe euch hier einige kleine
Winke gegeben. Denkt mal nach, euch fällt dies oder jenes
noch ein und könnte mit dazu beitragen, daß wir unſerer
deutſchen Jugend in der ſchweren Zeit einige frohe Stunden
bereiten können. Die jüngeren Kameraden ſind euch dank
bar und bleiben, auch wenn ſie älter ſind, der Bewegung
treu, treu bis ſie einſt mal berufen ſind, euer ſehr ver
antwortungsvolles Amt als Jungwolfführer zu über
nehmen.

Wehrwolfkameraden, es iſt manchmal nicht leicht ſo mit
25 Jungwölfen den Sonntagvormittag oder nachmittag
in der Gegend herumzuziehen. Es macht aber auch euch,
wenn ihr ſie längere Zeit geführt habt, Spaß und ſie be
reiten euch Freude. Ihr müßt natürlich am Anfang keine
großen Anſprüche ſtellen. Laßt ſie antreten. Erklärt
ihnen, wie angetreten werden muß und zeigt ihnen an
kraſſen Beiſpielen, was falſch iſt. Wenn ihr es verſteht,
ſo dauert es nicht lange und es klappt. Nun kommt es
vor, daß mal einer nicht ſpinnt. Schnaugzt denſelben nicht
an, er kommt nicht wieder oder iſt dann total verſchüchtert.
Nehmt ſie ruhig vor und haltet denſelben ihre Fehler vor.
Die ſchlimmſte Strafe muß ſein, wenn ſie für acht Tage
das Abzeichen nicht tragen dürfen.

Eine große Aufgabe für den Jungwolfführer muß es
ſein, daß er jeden genau kennt, auch die häuslichen Ver
hältniſſe. Manches könnt ihr durch wenige Worte ändern,
zum Segen für manches Jungwölfchen.

Rauchen und Biertrinken iſt natürlich ſtreng verboten.
Ihr müßt da mit gutem Beiſpiel vorangehen!

An Heimabenden leſt ihr aus Hermann Löns, Theodor
Körner, Wilhelm Rabe, Guſtav Freitag uſw. etwas vor,
knüpſt eine kleine Erzählung daran und ihr werdet dank
bare Zuhörer haben. Lohnende Gebiete ſind die Kolonien
und Vorträge aus dem Leben und Treiben der Menſchen,
ferner Kartenleſen und kurze Anleitungen über: wie finde
ich mich im Gelände zurecht, wie werden Entfernungen
geſchätzt uſw. Ich könnte hier noch viel aufzählen, aber
denkt mal ſelbſt nach. Nun kommt aber die Hauptſache,
laßt ſtets eine Ausſprache anſchließen und veranlaßt
jeden Kameraden, ſich zu äußern und ihr werdet dann
ſehen, ob der Vortrag verſtändlich war oder nicht.

Liebe Wehrwolfkameraden, ich hoffe, daß ich durch
dieſe kleinen Hinweiſe euch Anregungen gegeben habe,
damit ihr in der richtigen Weiſe vorgeht und den Jung-
wolf dort, wo er noch nicht beſteht, aufzieht zum Segen
für unſer geliebtes deutſches Vaterland.

Walter Hertel, Ortsgruppenführer Bad Pyrmont.



ar traurigen Tagen der Revolution ſeinen Beſtand
icherte.

Der Redner erinnerte dann an jene Tage, als der
damalige Reichskommiſſar Winnig auf der Regierung in
Königsberg mit wenigen ſinnend ſaß, machtlos, ratlos.
Die wild gewordenen Matroſen beherrſchten die Stadt.
Da ging der Ruf an die Freikorps, und dieſe ſicherten
unter den Fahnen ſchwarz weiß-rot den neuen Herrſchern
ihre Stellung. Nicht wurde unter der neuen Fahne
ſchwarzrotgold die Räteherrſchaft in Bayern beſeitigt.
Das Lützowſche Freikorps wurde vorgeſchickt und ſeine
Banner flatterten in den alten Farben und trugen den
alten Kaiſeradler. Aus dieſen Freikorps entſtanden die
vaterländiſchen Verbände und durch den Geiſt derſelben
allein wird Deutſchland wieder hochkommen.

Drei Dinge ſind es, die das deutſche Weſen markant
kennzeichnen, und die Arno Holz, der Raſtenburger
Dichter, ein Mann einer ganz anderen Richtung, als ſie
in den vaterländiſchen Verbänden zu Hauſe iſt, mit den
Worten treffend zum Ausdruck bringt: Der Vater träumt
von Mars-la-Tour, das Mütterchen ſtudiert die Bibel,
der Neſtling koloriert die Fibel. Des Mannes ſchönſtes
Sinnen und Leben iſt die Erinnerung an die Grofztaten
in der Geſchichte ſeines Volkes und an ſein Mittun dabei.
Des Mütterchens ſchönſtes Erleben iſt die fromme Er
bauung nach des Tages und des Lebens Laſt und Müh,
und in jeder Kindesſeele ſchlummert das bunte Gebilde
kühnen Entſtehens und Wirkens. Das ſind die Tugenden,
die wir pflegen, und an denen wir geſunden. Suchen wir
in allem und vorzüglich in der Religion nur das Einigende
und nicht das Trennende. Der Katholik wie der Prote
ſtant erbaut ſich an Mozarts ergreifenden Tönen, wie
auch alle Chriſten, ob katholiſch oder proteſtantiſch, „Stille
Nacht, heilige Nacht“ mit gleicher Liebe hegen.

Brauſender Beifall lohnte den Redner.
Der Wehrwolf führte danach das Schauſpiel „Er

wachen“ auf. Der alte Preußengeiſt rang auf den
Brettern mit dem neuen Geiſt der Weltverbrüderung. Der
Geiſt des Alten von Sansſouci entwaffnet die roten Front
kämpfer. Nicht endenwollender Beifall löſte die wohl
gelungene Aufführung aus.

Zum Schluß ergriff noch zu einer zündenden An
ſprache der Gauführer des Wehrwolf, Rittergutsbeſitzer
Dr. Paul, NeuSchönewalde, das Wort. Er ging von der
Bedeutung des Wortes Wehrwolf aus. Wir wollen
allem, was nicht deutſch iſt, wehren. Wir wollen Treue
und Vertrauen

Es war eine erhebende, echt vaterländiſche Feierſtunde.
Trotzig brauſte das Lied durch den Saal: „Deutſchland,
Deutſchland über alles, und im Anglück nun erſt a

A.

Rechtsfragen.
Anfrage über Luſtbarkeits- und Verwaltungsſteuer.
Antwort. Es iſt zu unterſcheiden. a) Luſtbarkeitsſteuer und

Verwaltungsgebühren. Die Höhe iſt in das Belieben der ört
lichen Behörden geſtellt. Luſtbarkeitsſteuern ſind bei Werbeveran
ſtaltungen nicht zu erheben, wenn folgende Bedingungen erfüllt ſind:
Vereinsveranſtaltung mit eingeführten Gäſten, ſoweit kein Eintritts
geld erhoben wird, kein Tanz und theatraliſche Vorführungen ſtatt
finden. Verwaltungsgebühren ſind nur zuſtändig, wenn Polizei
ſtundenverlängerung beantragt wird. Ich empfehle daher folgende
Form: Die Ortsgrüppe H. veranſtaltet einen Werbeabend im Rach
barort und lädt durch Propaganda dazu ein. Als Beginn wird ein
Lied geſungen (Klavierbegleitung), Begrüßung und Werbeanſprache,
Muſik, Geſang und Rezitation wechſeln ab. Dann zur Gründung
der neuen Orksgruppe ſchreiten. Sobald irgendwelche Vorführungen
oder Tanz ſtattfindet, iſt die Luſtbarkeitsſteuer zu entrichten. Ein
ſchränkungen und Nachläſſe laſſen ſich nur durch perſönliche und
örtliche Verhandlungen erreichen.

Anfrage. Vor einigen Wochen kam ein Bekannter zu mir und
bat mich, ſeinen Hund totzuſchießen, weil derſelbe jagte, alſo eine
ſchlimme Antugend. Aus Gefälligkeit kam ich der Bitte nach und
erledigte den Hund mit zwei Schüſſen und einigen Axtſchlägen vor
den Kopf. Man erſtattete nun gegen mich Anzeige, T. wegen ver
botenen Waffenbeſitzes und 2. wegen Tierquälerei.

Antwort. Nach der angezogenen Verordnung der Volksbeauf
tragten vom 13. Januar 1919 iſt für Klein-Kaliber-Büchſen ein
Waffenſchein nicht erforderlich. In verſchiedenen Teilen des deutſchen
Reiches ſind aber ergänzende und weitergreifende rechtsgültige Ver
ordnungen erlaſſen. Im Regierungsbezirk Magdeburg iſt z. B.
ſelbſt Kinderſpielzeug für waffenſcheinpflichtig erklärt. Das wäre
für den dortigen Bezirk feſtzuſtellen. Zu einer in Verwahrungnahme
iſt die Polizei berechtigt. Ich würde die Vertretung zu dem an
beraumten Termin einem Rechtsanwalt übertragen. Bei Mitglied

ſchaft der n n wirb dieſe wohl 6 die Koſtenfrage ein
treten. Auch der Punkt der Tierquälerei (RStGB.) wird ſich mit
dem Hinweis e laſſen, daß eine unnötige Quälerei nicht
vorliegt. Perſönlich halte ich ein Vergiften bei Hunden für et ger

p. K.

Die deutſchen Notenbanken
e Notenous gabe ITDbeckuno

Reichsbank
n Miſſionen Mork)

Hevisen 252

Die deutſchen Notenbanken.
Die führende Stellung unter den deutſchen Notenbanken hat

die Reichsbank. Nach dem Bankgeſetz iſt für ſie 40 26 Noten
deckung, und zwar zu 34 in Gold und zu in Deviſen, vor
len v as Notenausgaberecht der vier privaten Noten
anken wurde auf 8,5 95 des durchſchnittlichen Reichsbankumlaufs

bis zu einer Höchſtgrenze von 194 Millionen Mark e Die
Rentenbank iſt nach den Beſtimmungen des Dawes P anes als
Währungsbank in Liquidation, bleibt jedoch als Kreditinſtitutin der RentenbankKreditanſtalt weiterbeſtehen. Die Golddiskont
bank hat bereits aufgehört, Notenbank zu ſein, und unterſteht der
Reichsbank.

ca

VBücherbeſprechung
Frymann, Das Kaiſerbuch. Politiſche Wahrheiten und

Je n 7. Auflage. Verlag Theodor Weicher,
eipzig.

Als im Jahre 1912 dieſes Buch zum erſtenmal unter dem Titel
„Wenn ich der Kaiſer wär“ erſchien, erregte es berechtigtes Auf
ſehen. Inzwiſchen iſt bekannt geworden, daß der Führer des All-
deutſchen Verbandes, Heinrich Claß, der Herausgeber des Buches
iſt. Das Buch bedeutete 1912 eine Warnung und gab gleichzeitig
gangbare Wege an zur Aenderung der unheilvollen wilhelminiſchen
Politik. Sehr vieles iſt leider eingetroffen, was der Verfaſſer auf
Grund ſeiner genauen Kenntnis vorausgeſagt hat. So bleibt das
Buch in ſeiner neuen Auflage noch recht leſenswert und die Ge
danken, die er anregt, zur Ausgeſtaltung unſeres Staates, ſind auch
heute keineswegs veraltet.

Seeſſelberg, Friedrich (Geheimrat, Prof. Dr.
Ing., Dr. phil.) Der Stellungskrieg 1914—-1918. Mit
268 größtenteils nach Originalzeichnungen gefertigten
Abbildungen im Text und auf Tafeln. E. S. Mittler

Sohn, Verlagsbuchhandlung, Berlin S 68. Preis
20 M., in Ganzleinen geb. 24 M.

„Der Stellungskrieg 1914—1918“. Nicht in Form
einer Beſchreibung, ſondern obwohl alles Techniſche und Taktiſche
mit genaueſtem Belegmaterial gewürdigt wird in einer vergeiſtigten
Behandlung des Stoffes ſchildert Geheimrat Prof. Dr. Ing. Dr. phil.
Friedrich Seeſſelberg in ſeinem ſoeben unter obigem Titel erſchienenen
umfangreichen Werke (Verlag E. S. Mittler Sohn, Berlin S
68, Preis 20, M., in Ganzleinen gebunden 24 M.) das Weſen
dieſer überlieferungsloſen Kriegsart, die dem Weltkriege ſein ent
ſcheidendes geſchichtliches Gepräge gegeben hat. Die Auswirkungen
des Stellungskampfes reichten weiter als die Syſteme ſeiner Gräben,
er zwang alle Schichten der Völker, die hinter ſeinen Wällen lebten
und deren Blut ihn nährte, in ſeinen Bann. Der heldiſche Gedanke,
der phyſiſche, über allem Kampfmechanismus ſtehende, verſtandes
begabte, handelnde Menſch iſt nach ſeiner ſoldatiſchen Leiſtung ebenſo
gewürdigt, wie der ſtarke Willensmenſch, in deſſen Charakterbild
ſich dank der glänzenden deutſchen Heereszucht bei weitem mehr die
Erhabenheiten, als die Schwächen und Erziehungsfehler unſeres
Volkes widerſpiegeln. Nicht nur für die militäriſchen Kreiſe, ſondern

spielendd

Koernlederstocktasche, wie Säbeltasche oissend gerentt.
do. Messing Mk. 3,50

Mk. 0,50
Kernledersehulterriemen, Verstellbar,
mit 2 Schlaufen Mk. 1,85
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J Feldflasche, neu, mit Stoffbezug und
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überhaupt für jeden Gebildeten iſt das tiefe Buch, bei deſſen Ab
faſſung der Verfaſſer mit verwandten Geiſtesgrößen der militäriſchen
und kulturellen Sondergebiete dauernd Fühlung hielt, unerläßlich.
Dem Werte des mit 268 größtenteils nach Originalzeichnungen ge
fertigten Abbildungen im Text und auf Tafeln ausgeſtatteten, inhalt
reichen Buches, deſſen Widmung Generalfeldmarſchall von Hinden
burg angenommen und dem General der Infanterie v. Kuhl ein
e vorangeſtellt hat, entſpricht ſeine gediegene äußere Ge

tung.
Ferner gingen ein:
Mit der deutſchen Luftfahrt durch dick und dünn. Leo

Leonhardy. Verlag Guido Hackebeil, Berlin S 14.
Preis 6 M.

Die Kampfwagen fremder Heere. Verlag von R.
Eiſenſchmidt, Berlin NW 7, Mittelſtr. 18. Preis 2 M.

Florian Geyer, Sein Wegritt und Ausgang. Von
Georg Bünau. Lorenz Spindler, Verlag, Nürnberg.

Sagen aus aller Welt. Sonatengleich zuſammen-
geſtellt nach Stimmung und Bewegung von Paul Bern
ſtein. Verlag Aug. Klöppel, Eisleben.

Wenn uns auch leider die Zeit zur Beſprechung dieſer
ausgezeichneten vier Bücher fehlt, ſo behalten wir uns
eine ſolche dennoch ausdrücklich vor, können aber alle vier
Neuerſcheinungen unſeren Kameraden auf das Wärmſte
empfehlen.

Zu haben bel Albert Neubert, Halle a. S., Poststr. 7,
uch- und Kunsthandlung

Vriefkaſten
h

F. Werkmeiſter, Derenburg. Ein Antrag iſt an das zuſtändige
Erbſchaftsgericht innerhalb ſechs Monaten, nachdem der Erbbeteiligte
es erfahren hat, zu ſtellen. Eine Verjährung erfolgt nicht. Erb
ſchaften unterliegen nicht der Beſchlagnahme, ſind alſo frei.

Geſchäftliches.
Der heutigen Ausgabe unſerer Zeitung liegt eine Preisliſte der

Firma Paul Arendt, Sulzbach, bei, die wir einer beſonderen Be
achtung empfehlen. Kauft bei euren Kameraden und den Inſerenten
der Bundeszeitung.

Kleinkunſtbühne „Rakete“, Halle a. S. Es iſt unter der heutigen
wirtſchaftlich ſchweren Zeit ein gewagtes Beginnen, eine gutgeleitete
Kleinkunſtbühne zu unterhalten. Daß dies aber möglich iſt, beweiſt
der als äußerſt rührig bekannte Direktor Streicher der „Rakete“.
Jmmer iſt er beſtrebt, vom Beſten das Beſte zu bringen und es iſt
wohl nicht zuviel geſagt, für Hallenſer Verhältniſſe, wie man von
Programmwechſel zu Programmwechſel feſtſtellen kann, daß er die
von ihm geleitete Kleinkunſtbühne „Rakete“ auf ein hohes künſtle
riſches Niveau gebracht hat. Von allem etwas zu bringen und jedem
gerecht werden, iſt ein ſchwieriges Ding, doch treffend verſteht es
Herr Direktor Streicher, künſtleriſch fein abwägend, das Rechte zu
bringen. Ein Abend in der „Rakete“ iſt nie ein verlorener.

Die ſtczende Lebenswerſe
h der Karrfenaentegehilfen

iſt eine der Haupturſachen der
bei ihnen überaus häufig auf
tretenden ernſten Erkrankun
gen der Verdauungsorgane.
Dieſe nehmen in der Gruppe
der Berufskrankheiten der

Schrift „D
rufskrankheiten“. Berufsan
gehörige erhalten dieſe Schrift
koſtenlos von der Deutſch
nativnalen Krankenkaſſe
Hamburg Holſtenwall 4

Am 15. März 26 erscheint unser neuerSuche allerorts
Wehrwolfmitglieder
Kriegsinvaliden, Erwerbslose usw.

zur Uebernahme einer Verkaufsstelle mit

täellech 30 Verdlenst,
auch als Nebenerwerb geeignet, Keinerlei

Reklame erforderlich, daher wirklich
leichter Verkauf-Mein Herrenbekleidungsartikel ist der

allergrösste, neueste, konkurrenzlose

Massenschlager der Gegenwart
und wird an verſchiedenen i
jedermann zum Kleinverkaufspreis M.

Wollen Sie IhrRinkKommen bedeutend erhöhenm, so
fordern Sie sofort Näheres, ehe Ihr Ort

anderweitig vergeben ist, von dem
Alleinhersteller

Herm. Heinecke

Plätzen von

Textilwarenfahrikation
Braunschweig, Gördelingerstr.

Telephon 1468.

NB. Herr Wilhelm G. in K. zchreibt:
Weitere Sendungen bitte ich ohne weitere
Bestellung in Abständen von 8 bis 5 Tagen

folgen zu lassen

völk. nationale Zeitſchrift Halle

7 Vertreterfür Magdeburg u. Bezirk
Bernhard Gerloff

Maghdeburg, Stephansbrücke 2.

Der Wehrwolf

Sankt Petri-
I Rheumatismus-Ketten!

Wie iehherfreit wurde!Starke Naturkräfte wirken in dieser
Kette. Wer sie trägt, ist gegen
Rheumatismus, rheumat. Leiden u.
Gicht geschützt. Nach zweieinhalb-
jähbrigem Krankenlager, nach ver-

Versueh aller möglichen
e Attel wurde diese Kette mein

Heil und ich ein gesunder undz lebensfreudiger Menseh
Viele Bankschreiben!

An alle Leidensgenossen versende
ich meine St. Petri-Rheumatismus-

Kette für M. 5, bei Voreinsendung
oder für M. 5,60 bei Nachnahme

Bestellungen werden in der Reihen-
folge des Bingangs erledigt.

Schäfer Otto Steputat,
Müggelheim bei Cöpenick.

eiſender
für Batern und Sachſen

von SpezialMuſikinſtrumentenFabrik
ſofort geſucht. Bedingung guter

Mandolinenſpieler. Hohe Proviſion.
Eilangebot unter O. B. 8123 an den
W hrwolf-Verlag, Halle a. S., Mittel
ſtraße 11-——13.

und Verkauf tätig.

Arnold, Dresden Louiſenſtr. 70.

ſucht Stellung als 1. Gehilfe in gem.
Kulturen, Fabriks- od. Gutsgärtnerei. Gute

9Jg. Kaufm.-Gehilfe
19 Jahre, ſucht Stellung. War in der
Expedition, im Verſande ſowie im Ein

Offerten bitte ich unter
W. S. 122 an die Geſchäftsſtelle des
WehrwolfVerlags, Halle a. S., einzuſenden.

aGlaſergehilfe
(Wehrwolf), 23 Jahre, in bek. mitteldeutſcher
Firma 3 Jahre gelernt u. 3 Jahre als Gehilfe
tätig, ſucht bei nat. geſ. Meiſter Stellung.
Gefl. Zuſchr. unt. E. K. 121 an die Geſchäfts
ſtelle des Wehrwolf Verlags, Halle a. S.

Wehrwolf-Kamerad,
21 Jahre alt, ſucht für Anfang März

h lverpachtungshalber Stellung als Wirt
ſchaftsgehilfe. Gefl. Angebote erbittet
ZJuſtus Heinrich, b. Herrn Emil Koch,
Jonaswalde b Nöbdenitz i. Thüringen.

19. Gehrwolf-Kumera
M ſucht Stellung als Friſeur-Gehilfe,

auch mit etwas Haararbeiten bewandert.
Koſt und Logis mit Familienanſchluß er
wünſcht. Bayern bevorzugt. Herbert

Junger Gärtner,
Wehrwolfkamerad, 21 J., an flottes,
ſauberes u. ſelbſtändiges Arbeiten gewöhnt,

Zeugn. z. Dienſten. Angeb. m. Gehaltsang.

WehrwolfVerlags Halle a. S.

Hlustrierter

4 V
Haupthatao

MiJeder Katl. ent-
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schein üb. 5 M.

Preis 0.85.
Vers. u. Nachn.
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Mil. Breecheshosen, Ia. m. doppl. Boden

toffproben Kostenlos 11.50
Extramützen, f Offz.-Puch, m. 3 50

Braune Hitlersturmhemden, l. Form 7. 50
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Haisbinden, eldfl., Trinkbec er u. s. W.

Ausrüstungspreisliste Kostentos.
ehrwolfmützen, schwarz 2.50

Wehrwoif- ahrradwimpei, doppels. ge
stickt O. 80, Dutzend nur 7.50.

unt. E. W. 8113 an die Geſchäftsſtelle des

Sportyers. Stharnhorst“, beineig-bindenan.
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P. Holfter, Breslau Hb.

Kotilleonin jeder Ausführung geſchmackvoll u. billig

Oxtar klocher, Dresclen H.
m See Nr. 21, I.

Bitte genau auf meine Firma zu achten.
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Frühling.
Hoch über deutſches Land ſpannt ſich ein wolkenloſer
Himmel. Der Trotz des Winters hält in kalten Nächten
ſein hartes Regiment noch aufrecht, doch am Tage ſpielt
ſchon die Sonne ungeſtört mit dem erſten Grün der
Felder, mit dem erſten Gedanken eines neuen Blühens
ſchraubt ſie ihren Flug durch den blauen Aether höher
und höher, bis gebrochen an der Wärme ewigen Feuers
n Winters Macht heimwärts zieht in die Felder ewigen
fiſes.
Sboweit die Gedanken des Geiſtes, getragen von der
Liebe zur Heimat, erfüllt von der Hoffnung auf den
kommenden Frühling des ganzen Volkes, hinauseilen an
die Grenzen des Landes, welches er ſein Heimatland nennt,
ſoweit beherrſcht ihn auch eine Freude, eine Verehrung
für die Schönheit in der Ratur. Oft weilt er am Strande
des Meeres, ſchaut ſinnend den Gewalten auſgepeitſchter
Waſſer zu, wenn Welle an Welle am zackigen Felſen des
Strandes ſich bricht, hochaufſchäumend im brodelnden
Keſſel der Brandung Giſcht auf das Land wirſt, oder zu
Wellenbergen vereint hinausrollt ins Meer, auf dem die
Schiffe langſam und ſchwerfällig fernen Ländern zuſtreben,
den Wundern tropiſcher Erdteile entgegen. Fort treibt
es den Wanderer zur Schönheit ſeines Heimatlandes,
wenn er die wehenden Tücher, den letzten Gruß der Aus
wanderer von fern über die Waſſer blinken ſieht. Zu eng
wird ihnen die Heimat. Warum?

Nun, dann zieh' hinauf den deutſchen Rhein, an
rauchenden Schloten vorüber, dem neuen deutſchen Walde.
Durcheile dabei in Gedanken ein Stück deutſcher Geſchichte,

ſlechte dort die Schönheit des geſchauten Landes hinein
blühende Auen, waldige Hügelketten, auf denen Schlöſſer
und Burgen thronen, zerfallene Stätten alten Glanzes
ſpiegeln ſich in den Fluten des ſo oſt beſungenen deutſchen
Stromes, grüßen wehmütig dem Wanderer auf ſeiner
Pilgerfahrt durch deutſches Land. Am ihn ſpinnt ſchon
der Frühling ſeine Schönheit in der erſten Pracht des Er
wachens, hier wirft er ſchon grünende Girlanden ins ein
tönige Grau nackter Felſen, nur die lachenden, arbeits
frohen Menſchen fehlen.
Dafür aber hallt der Tritt feindlicher Regimenter
durch tote deutſche Städte, der Widerhall beantwortet dir
allein ſchon das „Warum“. Waffen blitzen auf, Haß,
nie gefühlte Abſcheu, beengt den Blick in das Werden des
Neuen, Schönen im Lande. Schwielige Hände ballen ſich
zur Fauſt; ohnmächtig, aber furchtlos, ſchauen glühende
Augen in feindliche Bajonette. Das Stampfen, Pochen
und Stöhnen aus rieſigen Hallen, der Pulsſchlag der
Arbeit, ſchweigt. Aus tauſend Schloten ſchickte einſt die
raſtloſe „Maſchine Arbeit“ ihre Grüße dem Morgenrot
des Himmels zu. Millionen von Händen griffen gleich
den Zähnen großer Räder ineinander, ſchufen das Werk,
den Stolz der Nation: Durch friedliche Arbeit zum Glück
Sind ſie müde geworden, daß ihre Hände nun ruhen,
ſchlaff und träge in den Schoß ſinken, müde, mit dem
Haſten und Jagen der Maſchine gleichen Schritt zu halten,
im Ringen um die Güter des Lebens, um den Ruhm, der
Beſte zu ſein? Oder möchten ſie ruhen, jetzt, da der Früh
ling ins Land zieht, unter harten Schollen den Samen
zum Keimen bringt, und die Herzen der Verzweiflung
über die langen Wintertage enthebt.

O, nein! Sie fühlen nur die Laſt, welche unſichtbare
Nebel über das Land breiten und ſchaffensfreudige Ge
ſellen am Werke hindern. Die eigene Not, unter dem
Sklavenjoch der Feinde zur Antätigkeit verdammt zu ſein,
dämmt die Freude am Schaffen, am Erwachen der Natur
ein, ſobald der Haß gegen die Schmach und Willkür roher
Eindringlinge tief im Herzen Wurzel ſchlägt. Sie können
die Schätze des Landes, den Fleiß der Arbeit nicht mit
Räuberhorden teilen, welche kein Recht haben, das Land

Gefechtsordonnanz Habermann.
Erlebnis aus dem Felde, nacherzählt von Gerhart Tilk, Endorf.

Nicht der Rang ſchmiedet den Helden, das hat der
Krieg ſo oft gezeigt. Menſchen, die im ſchlichten Arbeits
kleide ihr Brot ſauer verdienten, denen man nicht abfühlen
konnte, was Heldenhaſtes in ihnen war, dort draußen
vorm Feinde, im Angeſicht des Todes, wo ſie kämpften
und ſtarben für Freiheit und Vaterland, dort wurden ſie
Helden. Und ſo einer war auch er. Habermann hieß
er und war gebürtig aus einem Dorfe bei Magdeburg.
Mit keiner Wimper zuckte er, wenn er im dichteſten Kugel
iegen Meldung machen mußte, wenn die Granaten um
ihn her einſchlugen, wenn es galt, einem Verwundeten
zu helfen.

Es war an der Maas. Mörderiſch funkte der Franz
mann. Bis auf 150 Meter etwa hatten wir uns heran
gearbeitet an die franzöſiſche Maſchinengewehrſtellung.
Platt, wie zerklatſchte Fliegen, lagen wir im granaten
durchwühlten, ſchlammigen Boden. Nur ein kleines
Häuſchen ſind wir noch. Der einzige Leutnant, der noch
kommandofähig iſt, bin ich. Wie beſeſſen knallen wir auf
ein vor uns liegendes Gehöft. Da die letzte Kugel
ſucht ihr Ziel. „Habermann, Patronen!“ „Ich hab' ſelber
nich ne enzige mehr.“ Langſam werden die Läufe kalt,
es hat keiner mehr Munition. „Habermann!“ „vHier,
Herr Leutnant.“ „Sofort Meldung nach hinten: Liege zu
ſammengeſchoſſen 150 Meter vorm Feind. Bitte um
Munition und Verſtärkung.“ Gelaſſen dreht ſich Haber
mann eine Zigarette, brennt ſie an und ſchlendert nach
hinten. Schockweiſe fauchen die feindlichen Geſchoſſe um
ihn herum, es rührt ihn nicht, es trifft ihn nicht.
Nach einer halben Stunde kommt er zurück, ein Stück
Wurſt und Brot in der Hand, ſteht ſtramm neben mir
und meldet „Befehl ausgeführt.“ „Habermann, Kerl,

2. Beilage zu Nummer 7 des „Wehrwol vom 1. März
Deutsche Abende

erhalten ſtets eine beſonders feſtliche Weihe durch eine
ausdrucksvolle

vaterländische
Theater Nuttührun

Wir empfehlen daher allen vaterländiſchen Ver
bänden, nationalen Vereinen uſw. zur Anſchaffung:

Mls die eisernen Würkel fielen
Großes vaterländiſches Drama in 3 Akten aus
Deutſchlands Tagen der Erhebung von Konſiſtorial
rat D. Robert Falke
Preis 2. Mk. mit Rollenexemplaren 20. Mk.

Vaterland Die Sühne
Dramatiſcher Prolog aus der glorreichen Zeit der
Lützower. Vaterländiſches Bühnenipiel aus dem
beſetzten Gebiet in 1 Akt. Beide Stücke in einem
Heft!
Preis 1.20 Mk., mit Rollenexemplaren 10. Mk.

Der rote Ueberfall
Ein Stück von Deutſchlands ſchwerer innerer Not
in 3 Aufzügen von Fritz Hanſemann
Preis 2. Mk., mit Rollenexemplaren 8.50 Mk.

Deutsche Treue
Das bekannte, eindrucksvolle, einaktige Drama von
Theodor Körner
Preis 1.20 Mk, mit Rollenexemplaren 7. Mk.

Auswahlſendungen ſtellen wir Intereſſenten bereitwilligſt
zur Verfügung.

Wehrwolf-Uerlag Karras Koennecke,

Halle a. d. S., Mittelstr. I 13.
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zu verwüſten und die Ehre eines friedlichen Volkes in den
Schmutz zu zerren, nur unſere Ohnmacht ſchützt ſie vor der
Strafe. Dabei fühlen wir alle die große Not unſerer
Brüder, denn ringsum an den Grenzen des wehrloſeſten
Landes der Welt, ſteht eine Schar lüſterner Geſellen, die
ſich um den Leichnam eines großen Reiches ſammeln, ein
möglichſt großes Stück davon abzureißen, wenn ſich die
Geier zum letzten Fluge rüſten. Dazu geſellt ſich noch die
große geiſtige Not des Volkes ſelbſt. Trotz der tauſend
Richtungen im Geiſtesleben unſeres Volkes, die nach
Herrſchaft ringen, gleitet es führerlos dahin, zerſchellt am
Gedanken zur Macht.

Wir haben ſchon ſo oft hoffnungsfreudig den Frühling
erwartet, aber keiner begann mit ſo freudigen Anzeichen
wie dieſer Neue, der nun vor unſerer Tür ſteht. Es ſoll
nicht nur ein Neuerer in der Natur werden; ſondern wir
alle wollen ihn auf Herz und Gemüt wirken laſſen, wir
wollen Träger des Auferſtehungsgedankens ſein, wie ihn
die Natur jetzt in ſich birgt, zum Heil des ganzen Volkes.

Denn kein Volk wird der Hoffnung auf ein Werden
alles Schönen mehr bedürfen, als das deutſche, und in
keinem Volke ſpiegelt ſich die Not des Glaubens an eine
beſſere Zukunft deutlicher ab, als in der Zerfahrenheit des
deutſchen Geiſteslebens, welches die Kraft des Volkes zum
Streben nach der alleinſeligmachenden Einigkeit hemmt.
Im kühnen Fluge erhebt ſich der Geiſt weit über die
Grenzen ſeines Heimatlandes, berauſcht ſich an fremden
Dingen, was ja ſchon immer ein ſtark ausgeprägter Zug
des deutſchen Weſens geweſen iſt.

1926
Es wäre Selbſttäuſchung, wollten wir allzu große

Hoffnungen auf den kommenden Frühling ſetzen, oder gar
gleich den Philoſophen. alles Heil von einem ſtarken
Mann erwarten, der die geſamte Menſchheit zum ewigen
Glücke führen ſoll, da wir wiſſen, daß nur Schritt um
Schritt uns vorwärtsbringt, im zähen Ringen um ein
leuchtendes Ziel winkt der Lorbeer des Sieges nur dem,
der getreulich Stein auf Stein häuft, zum Bau eines neuen
Reiches. Noch iſt die Not groß, doch größer iſt die Hoff
nung, daß es uns gelingt, ſie zu überwinden, und nicht
zuletzt noch den Glauben an einen Höheren verlieren,
welcher alle Geſchicke der Völker zum Wohle führt, wenn
ſie die Hoffnung auf die eigene Kraft nicht verlieren.

Mit dieſen Gedanken laßt uns getroſt den kommenden
Frühling entgegenſehen. Wen aber die Liebe zur Heimat
hinaustreibt ins Freie, in den grünenden Wald, der ge
denke ſeiner Brüder, die unter dem Joche äußeren und
inneren Zwanges ſich dieſer Freude nicht hingeben können
und denke, daß wir mit ihnen vereint, uns den großen
Frühling erſt erkämpfen müſſen.

Eine kleine Luftreiſe.
Auf dem Deſſauer Flugplatz ſteht eine Junkers-

maſchine. Noch ſind einige Monteure eifrig beſchäfſtigt,
die Maſchine ſtartbereit zu machen. Der eine iſt eben
dabei, Brennſtoff aufzufüllen, während ein anderer mit
peinlicher Sorgfalt nochmals alle Steuerungen prüft.
So, auch das war fertig. And ſchon ſieht man von Weitem
den Piloten angeſchlendert kommen. „Klar zum Start?“
fragt der Pilot. „Jawohl, alles in Ordnung!“ „Sagen
Sie mal, haben wir denn heute keine Fluggäſte?“ „Nein,
keine gemeldet!“ antworten die Monteure. „Donner
wetter, Schweinerei!“ flucht der Pilot, „aber ich brauche
doch Belaſtung!“ Anwillkürlich ſchweiſt ſein Blick an den
Zaun des Flugplatzes, und ſchon erblickt er zwei lachende
Mädchen, die ſchon lange dem Treiben zugeſchaut haben.
Natürlich beſinnt er ſich nun nicht mehr und fordert ſie
auf, die holde Belaſtung des Flugzeuges zu ſein. Natür
lich, die beiden jungen Damen nehmen errötend an, denn
es iſt ſchon längſt ihr Wunſch geweſen, mal „mitfliegen“
zu dürfen. Freudeſtrahlend kommen beide dem ſilber-
glänzenden Metallvogel näher. Klopfenden Herzens be
ſteigen ſie die Kabine und laſſen ſich in den eleganten
Klubſeſſeln nieder. Zur allgemeinen Beruhigung wird
jeder noch eine Pergamenttüte in die Hand gedrückt mit
der ſchönen Aufſchrift: „Bor airsickness“, für Luftkrank-
heit (um K. Im letzten Augenblick kommt noch
ein Beamter der Flugplatzleitung und bittet die beiden
Damen, den S 3 der Flugbedingung zu unterſchreiben.
8 3 beſtimmt vor allem: „Jeder Fluggaſt verzichtet für
ſich und ſeine Rechtsnachfolger auf Erſatz des Schadens,
der ihm eventuell zuſtoßen könnte!“ Nun beſteigt auch
der Pilot den Führerraum, und ich nehme neben ihm
Platz. Auf Kommando drehen die beiden Monteure den
Propeller durch. Nach einigen Minuten ſpringt der Motor
an, und ein Zittern geht durch den maſſigen Körper der
Maſchine. Ein kurzes Abbremſen des Motors und noch
maliges Prüfen aller Steuerungen durch den Piloten,
die Monteure beſeitigen die Bremsklötze und ſchlüpfen in
die Kabine, und nun frei von allen Erdenfeſſeln hüpft
das Flugzeug mit raſender Geſchwindigkeit über den
Raſen des Flugplatzes und erhebt ſich nach einigen fünfzig
Metern majſeſtätiſch in die Lüſte. Ei, das geht ja famos,
man ſchwebt dahin, wie in Abrahams Schoß. Wie
wunderlich doch die Erde von oben ausſieht! In einigen
hundert Metern Höhe überfliegen wir die Stadt, die
Häuſer ähneln Streichholzſchachteln und in den Straßen
wandeln die Menſchen wie Streichhölzer umher. Da,
was iſt das? Ein weißes Tuch? Nein, es iſt der Rauch

packſt du dich hin.“ Ruhig legt er ſich neben mich,
Patronen aus Brotbeutel und Taſchen ziehend und nach
rechts und links verteilend. Er dauerte auch nicht lange,
ſo kam das Geforderte. In wenigen Stunden hatten wir
die feindliche Stellung beſetzt. Dämmerung zieht lang
ſam übers Schlachtfeld. Da etwa 30 Schritt vor uns,
kriecht noch etwas in einem Loch. Habermann hats er
ſpäht. Vorſichtig ſchleicht er vorwärts, er iſt nicht zu
halten. Fünf Minuten ſpäter treibt er zwei Engländer
mit einem Maſchinengewehr vor ſich her. „Zwei Ge
fangene, ein MG. und eine Schachtel Zigaretten“, meldet
er trocken. „Bravo, bravo, Habermann, du biſt ein
Mordoskerl.“

Einige Stunden hatten wir Ruhe. Dann kam es
wieder Fauchen, Sauſen. Der Franzmann fängt an
zu funken. Habermann ſchläft keiner kann ihn ſtören,
er hat ja auch ſeine Schuldigkeit getan. Vier Monate

ſchlugen wir uns noch herum in Frankreich, dann kamen
wir nach Rußland. Habermann iſt noch immer bei mir.

Im Angriff auf eine ruſſiſche Feldſtellung hatten wir
ein brennendes Dorf geſtürmt. Zwanzig Mann, das war
alles, was noch übrig geblieben war von uns. Und nun
kam erſt das dicke Ende. Der Ruſſe ließ uns keine Ruhe.
Dauernd beſpuckte er uns mit ſchweren Brocken. Ob er
wohl einen Gegenangriff wagte? Rettungslos wären wir
verloren. Es hilft nichts, Meldung nach hinten. Immer
noch machen die ruſſiſchen Batterien einen Mordosſpektakel.
Habermann ſteht ſchon neben mir und wartet auf den
Zettel. Wortlos gebe ich ihn ihm und drücke ihm ganz
unbewußt die Hand. Mir wars zumute wie beim Ab
ſchied. Habermann lächelt, er kann meine Gedanken nicht
erraten. „Das iſt wieder was Feines für mich, Herr
Hauptmann Damit trabt er los aber erſt noch die
übliche zwiſchen die Zähne. Ich muß mitlächeln, obwohl
mir wirklich nichts lächerlich vorkommt. „Habermann,
Habermann“, flüſtere ich ihm nach. Doch nicht zwanzig

Minuten, Habermann iſt wieder da. Ein Stein fällt
mir vom Herzen. Ich hatte ihn ja ſo lieb, dieſen Menſchen.

Noch eine halbe Stunde geht hin noch immer iſt
keine Verſtärkung da. Uns brennt der Boden unter den
Füßen. „Habermann, es hilft nichts, eine zweite Meldung
muß zurück.“ „Zu Befehl, Herr Hauptmann“, und wieder
lächelt er ein ſeliges Freudelächeln und ſtolpert los. And
wieder kommt er zurück. Lachend zeigt er mir den blut
überſtrsmten Arm. „Diesmal haben ſe mir aber enen
ufgedrückt.“ Sofort verbinde ich ihn. Ich bin froh, daß
ich ihm auch wieder helfen kann, hatte er mich doch ſchon
zweimal aus dichtem Kugelregen herausgeſchleppt. Es
dauerte nicht lange und die Verſtärkung kam. Ein Gegen
angriff erfolgte nicht. Die Ruſſen zogen ſich ſogar am
nächſten Tage etwa vier Kilometer zurück. Nach Ankunft
der Verſtärkung hatte ich Habermann ſofort zurückgeſchickt.

Nach vier Wochen war er wieder bei mir. Ihr hättet
ihn ſehen ſollen, wie er ſtrahlte, daß er wieder mit da
zwiſchen ſein konnte.

Wieder liegen wir im Feuer auf flachem Boden. Am
mich herum ſtöhnen Verwundete. Wenn nur nicht der
Ruſſe ſo unſinnig ſchießen würde, daß wir uns eingraben
könnten. Habermann verbindet. Dann packt er den
Spaten und gräbt im Stehen. „Menſch, Habermann, biſt
du verrückt.“ „Es ſchafft ſo beſſer, Herr Hauptmann, die
armen Kerls, die Verwundeten, müſſen doch in Deckung.“
Immer tiefer wühlte er ſie ein. Sorglos rauchte er ſich
eine Zigarette an. Er kriecht an mich heran, will graben,
will mich auch einſcharren. Da klatſch, gerade als
er ſich aufrichten will. Er fällt nach vorn und liegt
regungslos am Boden. Ich drehe ihn herum, beleuchte
ihn mit der Taſchenlampe ein kleiner Bach von rotem
Blut näßt die Erde Hals- und Kopfſchuß. Stumm
lag ich neben ihm, und zum erſten Male fühlte ich in
meiner Soldatenzeit Tränen in den Augen.



der Lokomotive eines Zuges, der ſich über die Wagen
hinſchlängelt, die rollenden Kirſchkernen ähnlich ſehen.
Ein Blick auf den Höhenmeſſer, und ich ſehe mit Erſtaunen,
daß wir uns ſchon 600 Meter über dem Erdboden be
finden. Schon längſt liegt die Stadt weit hinter uns,
und wir überfliegen die Elbe ziemlich an der Stelle, wo
die Mulde ſich mit der Elbe vereinigt. In einer eleganten
Kurve ändern wir die Flugrichtung und fliegen die Elbe
aufwärts, die unter uns, einem breiten Bande gleich, ſich
dahinſchlängelt. Bald haben wir 1000 Meter Höhe er
reicht und ſehen ſchon in der Ferne Wittenberg grüßen.
Wir überfliegen die Lutherſtadt in 1200 Meter Höhe und
beſchreiben kurz hinter ihr eine ſchneidige Kurve. Wir
gewinnen immer mehr an Höhe, und unter uns rollt ſich
die Dübener Heide wie ein Film ab. Die großen Fichten
ſehen aus wie kleine Tannenſchonungen, in denen ſich
die Wege und Straßen wie Bindfäden erkennen laſſen,
die fleißige Hände mühſam angelegt haben. Doch halt,
was iſt das, mitten in der Heide ein großer, kahler Sand-
berg: was mag das wohl ſein? Es ſollte aber nicht mehr
lange ein Rätſel für uns bleiben, denn unter uns erheben
ſich plötzlich elf dicht nebeneinander ſtehende Schornſteine.
Kraftwerk Zſchornewitz, und was war dieſer Sandberg?
Das Abraumgebiet des Kraftwerkes. Schneller, als wir
dachten, überflogen wir bald Bitterfeld in 2000 Meter
Höhe, das durch die vielen Schornſteine und die um
liegenden Kohlengruben erkenntlich iſt. Ueber Bitterfeld
ändern wir wieder unſere Flugrichtung, und fliegen die
Bahnſtrecke wieder nach Deſſau zu. Anter uns rollen ſich
nun die Werke der Anilinfabrik ab, die ihre giftigen Gaſe
zu uns heraufſſchicken. Bald haben wir nun die Reſidenz-
ſtadt von Anhalt erreicht, und überfliegen ſie nochmals in
einem netten Schleifenflug. Im Gleitflug nähern wir uns
nun wieder der alten Mutter Erde, und bald landen wir
wohlbehalten im Heimathafen der Junkersmaſchine.
Welch ein herrliches Erlebnis war das. Man kann ſich
nichts ſchöneres denken, als losgelöſt von aller Erden
ſchwere, hinaufzufliegen in den weiten, unendlichen
Himmelsraum, ein König der Lüfte und doch ſo winzig
klein im großen Weltall.

Arwed Janitzek, O. Gr. Bitterfeld.

Führung und Arbeiterſchaft.
Wer da meint, daß ſeine Führeraufgabe dem ar-

beitenden Menſchen gegenüber mit dem Seite an Seite
an der Bierbankſitzen, getan ſei, der macht das ſchöne
Wort „Kameradſchaft“ zur Phraſe. Nein, wer Führer
ſein will, der hat eine hohe, ernſte und ſittliche Aufgabe

zu V rAnd eine der größten und ſchwerſten, daher aber
ſchönſten Aufgaben iſt die, die Seele des ſchaffenden Volkes
zit gewinnen. Ein Rezept dazu gibt es freilich nicht, der
Weg zum Herzen und zur Seele iſt überall ein anderer,
der immer wieder neu geſucht werden muß. Die erſte
Bedingung aber für jedes Finden auf dieſem Gebiet iſt
das Verſtehenwollen. Schon in dieſem Punkte zeigt ſich,
ob der Führer etwas taugt oder nicht, denn mit dem
Willen zum Verſtändnis der Pſyche des ſchaffenden Volkes
kommt der Selbſtzwang, ſich dieſer Aufgabe zu widmen,
kommt das Pflichtgefühl auch gegen dieſen Teil unſeres
Volkes und kommt das Erkennen, daß jene keine Feinde,
ſondern Mitbrüder, Söhne desſelben Volkes ſind.

Dann wird der Führer ſelbſt ſehen, daß das Bier
bankdrücken gerade das iſt, was den an derber Arbeit ge
wöhnten von uns abhält, wird ſehen, daß er ſich im Kreiſe
der wohlhabenden „gebildeten“ Kameraden nicht ſo wohl
fühlen kann. Nicht aus Neid oder Mißgunſt, ſondern
aus dem ihm eigenen urwüchſigen Ehrgefühl heraus, und
weil er ſich mit ſeinen tauſend kleinen häuslichen Sorgen
nicht hineinwagt in einen Kreis, in dem kluge oder über
kluge Weltpolitik oder ähnliches getrieben wird.

Glaubt es, Kameraden, die Seele des ſchaffenden
armen Volkes hängt feſter am Heimatboden, glüht reiner
und opferfreudiger für ihre und ihres Landes Freiheit,
als die derer, die ihre Arbeitskraft und ihr Fühlen und
Denken zerteilen zwiſchen Beſitz und Pflicht. Wißt ihr
denn, wie der Arbeiter, der jetzt auf die Straße geſetzt
wird, empfindet? Habt ihr ſchon einmal mittellos,
ohneeure Schuld, auf der Straße geſtanden? Ohne
Hoffnung auf neuen Erwerb?

Denkt euch erſt einmal in ihre Lage: wenn die Wut
der Verzweiflung dieſe kräftigen und ehrlichen Menſchen

Die Wosserkräfte der Welt.
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Die Waſſerkräfte der Welt.

Die in der Welt vorhandenen Waſſerkräfte ſind mit ſchätzungs
weiſe etwa 25 Millionen PS bisher erſt zu einem kleinen Teil aus
genützt. Beſonders reich an der weißen Kohle ſind die Norweger,
bei denen etwa 2 PS auf den Kopf der Bevölkerung kommen, in
der Schweiz kommt etwa 1 PS auf den Kopf der Bevölkerung, in
Schweden PS, in den Vereinigten Staaten PS und in
Deutſchland 0 11 PS. Die deutſchen Waſſerkräfte befinden ſich vor
wiegend in Süddeutſchland, wogegen die norddentſche Tiefebene
naturgemäß verhältnismäßig arm daran iſt.

packt, unſere Brüder, wenn ſie nicht mehr aus noch ein
können. die Wohnung iſt kalt, die Familie friert, der
Vater kann nur „ſtempeln“ gehen und das Geld langt
nicht vorne und hinten. Dazu dann täglich Ent
täuſchungen auf der Arbeitsſuche!

Wenn ihr dieſe Lage begreift, dann werdet ihr den
Arbeiter nicht verſchloſſen finden. And dann zeigt ihm,
woher das wahre Elend kommt, zeigt ihm den Leidensweg:

Spaa, Verſailles, London, Locarno!
Und dann zeigt ihm unſeren Weg: den heiligen,

opferfreudigen Willen zur Freiheit des
deutſchen Menſchen, des deutſchen Volkes
und des deutſchen Stagates!

And dann zeigt eure Selbſterziehung in der Arbeit,
denn das ſchaffende Volk verlangt mehr als das drohnen
haſte, ſchnell zufriedene, ſelbſtbegeiſterte Bürger und
Krämertum, es verlangt allerernſteſte, alleraufopferndſte

Windjacken
Breeches Hosen

eigene Anfertigung 964
Magdeburger Kleiderwerk

Carl Diederich

Magdeburg,
Hasselbachstr. (0 Fernruf s867

g S i ene man sich der HresdnerSei Trauen fällen Beerdigungs-Anstalten

Pietàät um ch Heimkehr
Am Soee 26 Drescien Bautzner Str. 37

Tel. 20167, 20158, 28549 Tel. 26 091
J Erd- und Feuerbestattungen Ushberführungen

auch mittels Kraftwagens Von und nach auswärts oass6
aueh aus allen städtisehen Krankenhäusern usw.

I S8FPARKASSE, Annahmestelle des Deutsehen Begräbnis-Versicherungs- Vereins

Grosses Sarg u UrnenlagenI Besorgung der Bezirksheimbürgin Auskünfte u. Kostenansehſ äge unentgelttteh J

e r

für alle Vereine und
Vaterländ. Verbände
i. nur garantievt beſter

Kunſthandſtickerei Ferner Abzeichen in Emaille,
Metall, Band u. Pappe. Diplome, Urkunden et lief

Halleſche Fahnenfabrik, Halle-Sagle
Leip le Straße 72 Fernſprech- Anſchluß 9140

Achtung!

punkKt.

Lieferung gegen Nachn. 2u2züglich Porto

Das Einheits- Gewehr, Modell 26
für alle vaterländischen Verbände

Exerzier- und Ausbildungs Gewehr
Kaliber 6 mw, Winchester 22 long, für Büchsen.

Lange des Gewehres 113 em, Schaftlänge 100 cm

Vorzügliche Schussleistung garantiert. istock, der das Zusammensetzen der Gewehre ermöglicht.

Achtung

Gewicht 31 Kg, starkes Schloss, Militärsieherungsftüget, Druck-
Eingeschraupter Wisch-

Arbeit für dieſes große Ziel, das uns allein noch retten
kann.

Wird es aber, wie der größte Teil der nationalen
Bewegung, nur in eine Strohfeuerbegeiſterung verſetzt,
die je nach Bedarf hervorgeholt werden kann, und werden
nur äußere Mätzchen mit ihm gemacht, ſo wird es ſich
ſchnell wieder abwenden und dorthin gehen, wo es den
Jdalismus und den heiligen Kampf um ein großes Ziel
verwirklicht ſieht.

In ernſter, banger Sorge ſteht die Zukunft vor uns.
Reinſte urwüchſige Kraft in die reinſte Bewegung ein
zuſpannen, das iſt die Aufgabe aller unſerer Führer. Ich
fürchte aber, daß viel zu wenige von uns Führer ſind und
ihr Amt jetzt von ganzer Seele ernſt nehmen, wenn ſie
es auch einſt leicht übernommen haben. Tun ſie das
aber nicht, dann geht die Geſchichte über die vaterlän
diſchen Verbände noch viel ſchneller hinweg, als ſie ſ. Zt.
über unſere einſt ſo machtvolle Armee hinweggegangen iſt.

Der Freiheitskampf wird nur mit der Arkraft des
Volkes geführt werden können, wenn er Erfolg haben ſoll,
er wird gegen ſie als ein Erhaltungskampf geführt
werden müſſen, wenn unſere Führer und beſonders Anter
führer verſagen. Die Verantwortung für die Verluſt
ſpanne zwiſchen Freiheit und Erhaltung trüge allein das
Verſagen des Führertums! Siſenbeck.

Aus der Friedensdienſtzeit.
Als Einjährig-Freiwilliger-Gefreiter hatte ich längere

Zeit das Vergnügen, das täglich abends ſtattfindende Ge
wehrreinigen der Kompagnie zu beaufſichtigen. Den recht
langweiligen Dienſt würzte ich mir dadurch, daß ich flotte
Marſchlieder einübte, u. a. Viktor v. Scheffels, deſſen
100. Geburtstag wir jetzt feiern konnten, ſchönes, von den
Soldaten mit Begeiſterung geſungenes Trutzlied: „Als
die Römer frech geworden“, das ja heute wieder faſt zeit
gemäß iſt. Dabei wurde beſonderer Wert auf ein recht
forſches Herausbringen der Trompeten und Tierlaute ge
legt, das letzte „Wau“ ſcharf herausgeſtoßen.

Gelegentlich eines längeren Aebungsmarſches befahl
der Kompagniechef das Singen. Dabei wurden auch die
eingeübten Lieder vorgetragen, die ſichtlich ſeinen Beifall
hatten. Nichts Böſes ahnend, ritt der Hauptmann neben
der Kompagnie her, als das Römerlied auch angeſtimmt
wurde. Es ging auch alles gut, bis die vier Bellaute
kamen und das letzte „Wau“ kanonenſchußartig ertönte.
Die Gewalt und Plötzlichkeit desſelben bewirkten, daßz des
Häuptlings Roß zum größten Gaudium der Sänger
durchging, und ſo der nicht ſehr beliebte Vorgeſetzte für
manche kleinliche Quälerei geſtraft würde. Glücklicherweiſe
war kein anderer Schaden angerichtet; die Kompagnie
hatte aber noch lange eine reine Freude an dem Gedanken
an die vielleicht beabſichtigte, von Scheffel auch nicht ge
ahnte, Wirkung ihres Geſanges. Wollte Gott, wir
könnten jetzt Muſſolini auch einmal einen ſolchen Schreck
ſchuß durch unſer ganzes Volk beibringen!

H. v. Jacobs, Magdeburg.
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Der einarmige Jakob
Eine Erzählung aus den vberſchleſiſchen Schreckenstagen 1919/21

von Bruno Roemiſch
(9. Fortſetzung)

Und wie ſchwer ging er den beiden Männern ans Herz. Tränen
der Rührung ſtanden beiden in den Augen, Jakob zumal empfand
dieſen Abſchied als einen erſchütternden Trauerakt, er fühlte ihn
in ſeiner weichen Seele als harten Schickſalsſchlag.

„Bleibe nur weiter ſo brav und treu, mein Junge, niemals
werde ich dich vergeſſen, und dann leb wohl! Wenn der freche
Machtſpruch unſerer Feinde uns auch heute trennen muß, wenn
auch noch ſchwere Tage über uns kommen werden, einſt aber werden
wir uns wiederſehen,“ dies waren ſeine letzten Worte. Seine
Stimme klang bitter und voll verhaltener Trauer. Für beide war
der heutige Tag ein jäher und unvermittelter Abſchluß einer treuen
Freundſchaft, die ihnen heilig war. Aber dennoch war dieſe Stunde
erhebend für ſie, wie es auch ſtets erhebend iſt, wenn zwei treue
Freunde voneinander Abſchied nehmen. Sie ſahen ſich nochmals
in die Augen, dann ſchwand alles wie ein ſchöner Traum.

Er ſollte aber noch einmal kommen! Einen Tag darauf.
Ein naßkalter Sonnabend im Februar 1920. Wie graue Schleier

hingen die Wolken am Firmament und glichen einem in Leid ver
ſunkenen Angeſicht; ein ſchmerzlicher und ergreifender Anblick, noch
dazu an einem ſolchen Tage, der ein wirklicher Trauertag war, nicht
nur für das ganze Vaterland und für die oberſchleſiſche Heimat,
weit mehr noch für die Herzen all derer, welche heute von einem
altgewohnten und vertrauten Bild, von dem Stolz des oberſchleſiſchen
Landes, ſcheiden mußten, von der liebgewordenen Garniſon, die von
Geſchlecht zu Geſchlecht Jahrhunderte hindurch ruhmbedeckt einher-
ſchritt, heute aber einer niedergekämpften Schar von Rittern gleich,
die, wenn auch noch ſtolzen und hocherhobenen Hauptes, wie ver
laſſen und gleichſam verſtoßen die Stadt verließ; die Stunde, in der
die deutſchen Soldaten Oberſchleſien vor dem anrückenden Feinde
räumen mußten, war jetzt gekommen.

Ueberall bange Erwartung Die meiſten Menſchen fühlten ein
nie gekanntes drängendes Verlangen, glaubten vielleicht noch nicht
einmal ganz an den Ernſt der Sache.

Und ſiehe, hoch oben im verſchwimmenden Aether vernehmen
ſie auf einmal ein ſchnurrendes Getöſe, es war der Abſchiedsgruß
eines deutſchen Fliegers, der mafeſtätiſch über der deutſchen Stadt,
die morgen ſchon in den Händen franzöſiſcher Truppen ſein ſollte,
ſeine Kreiſe zog.

Wehmütig ſchauten die ihres Schutzes beraubten Bürger hinauf
zum Himmel, kaum können ſie ſich von dieſem erhebenden Anblick
krennen, und bittere Trauer erfüllte die deutſchen Herzen, wenn ſie
ſich vor Augen ſtellten, was ihrer wartete.

Aber ganz ohne Zweck ſollte die Fahrt des Flugzeuges nicht ge
weſen ſein. Es überbrachte der Stadt eine letzte Botſchaft, die der
Flieger in Tauſenden von Exemplaren herunterwarf. Mit zitternden
Händen greifen alle nach den Zetteln und leſen die in großen Buch
ſtaben gedruckten Abſchiedsworte:

Deutſche Brüder und Schweſtern in der Heimat!
Das Vaterland iſt in großer Not und liegt geknechtet am

Boden. Bleibt weiter brave Deutſche auch ohne uns! Vergeſſet
niemals, daß wir in engſter Fühlungnahme mit euch bleiben
werden, und daß ihr Deutſche ſeid! Vergeſſet niemals deutſches
Denken und Handeln! Nehmet euch eurer verführten und ver
blendeten Brüder und Schweſtern an, wenn auch euer Schmerz
noch ſo groß iſt! Traget müutig und geduldig euer Leid, denkt
nur immer daran, welche harten Schickſale das Vaterland in
früheren Zeiten erdulden mußte; aber immer hat es ſich wieder
zu hoher Blüte emporgeſchwungen. Denkt daran, daß nicht
umſonſt das Blut von Millionen deutſcher Männer gefloſſen iſt!

Denkt daran, daß auch dieſes Leid nicht ewig währen wird!
Wir werden wiederkommen! Wir Deutſchen fürchten Gott, ſonſt
nichts auf der Welt! Glück auf!

Der deutſche Grenzſchutz:
gez. General v. Trotha.

Hoffnungen wurden wieder lebendig, der innerlich laſtende Druck
ſchien wieder verſchwunden zu ſein. Der Aktem ging jetzt leichter aus
der mit Sorgen erfüllten Bruſt, ein dumpfes Raunen ging durch die
Reihen der Brüder: „Ausharren, einſt kommt der Tag, der wieder
die Freiheitsſonne für uns ſtrahlen läßt!“

Sehnſuchtsvoll, mit Kummer im Herzen, von nagenden, quälenden
Gedanken zerriſſen, ſtand Jakob am Fenſter ſeines Krankenzimmers
und ſtarrte wie im Traum hinaus auf die Straße, die ſolch unerdenk
liches Maß von Trauer und Gedrücktheit ausſtrömte.

Plötzlich verzogen ſich ſeine Geſichtszüge zu einem wehmütigen
Lächeln. Wie von weither drangen weich klagende Töne auf ihn
ein; von erhebendem Rhytmus durchwebt, klangen ſie an ſein
lauſchendes Ohr:

Nun ade, du mein lieb Heimatland,
lieb Heimatland, ade!
Es geht jetzt fort zum fremden Strand,
lieb Heimatland, ade!

Immer deutlicher wurde dieſe wehmütige Muſik vernehmbar;
dieſes ergreifende Abſchiedslied, das von der ſcheidenden Kapelle nach
preußiſchem Marſchtakt geſpielt, die menſchenerfüllten Straßen noch
einmal, wie in früheren ſchönen Jahren, belebte.

Immer näher kam die Muſik und die ausziehende Garniſon.
Jakob konnte ſich nicht mehr halten, er verbarg ſein Geſicht mit ſeiner
einen Hand, um ſich die Rührung nicht anmerken zu laſſen, aber wie
krampfte ſich ſein tiefempfindendes Herz zuſammen, als er die Spitze
der abrückenden deutſchen Truppen erblickte. Laute Abſchiedsrufe
durchbrachen die dichtgefüllten Straßen; die Muſik hatte infolgedeſſen
das Lied abgebrochen und verſtummte.

Den Mannſchaften voran ritten die höheren Offiziere, ihnen
voraus der Oberſt. Die leutſeligen Augen des alten Kriegers
muſterten mit letztem Blick die geſchmückten Häuſerreihen und trafen
dabei auch auf den am Fenſter des Krankenhauſes ſtehenden Jakob.
Liebe Erinnerungen ſtiegen in dem Alten auf, als er ihn ſah, und
ſeine Bruſt richtete ſich auf. Dieſe wehe Trennungsſtunde konnte
er ſeinem jungen Freund im Herzen wirklich nachfühlen. Er ſenkte
ſeinen Säbel vor dem einarmigen Helden und grüßte damit ihn und
die ſchwerbedrängte Heimat.

Jakob freute ſich darüber wie ein Kind und gab den Gruß in
ſeiner beſcheidenen Art dem Oberſt zurück, daß dieſer davon ſichtlich
gerührt war. Einen Augenblick darauf war er ſeinen Augen ent
ſchwunden und die Kapelle ſetzte ein:

Ich hatt' einen Kameraden, einen beſſ'ren find'ſt du nicht!
O, wie ging dies ſo erwärmend und innig in ſein Herz ein!

Der Zug der abziehenden deutſchen Truppen war impoſant; es
war die ganze Garniſon, die nach dem Bahnhof marſchierte.

Alles ſtramme Burſchen, ihre Augen glänzten keck und mutig,
aber durch die Macht der veränderten Verhältniſſe war ihnen ſtarke
Zurückhaltung auferlegt worden, und die Stimmung dieſer ſchweren
Zeit konnte man wohl von ihren Geſichtern ableſen. Sie mochten
wohl alle traurig ſein, aber deſto mehr waren ſie von trotzigem, auf
rechten Geiſt beſeelt. Der heilige Ernſt der Stunde erfüllte ihre
Seelen, wie auch ihrer deutſchen Brüder, die mit ſtillverhaltenem
Schmerz am Wege ſtanden und Abſchied nahmen. Was Schmach
und Not iſt, fühlten beide in ihrem Herzen, der treue Soldat wie
der brave Bürger. Wenn der Sturm auch kam, ſie wollten nicht
verzagen, denn größer als der Helfer iſt die Not ja nicht! Deutſch
lands Machtloſigkeit ließ hier ein unendlich trauriges Gemälde er
ſchauen, das man nicht betrachten konnte, ohne dabei Tränen des
Schmerzes und der Empörung zu vergießen! Wann ſollte dieſes
große Deutſchland wieder zu ſeiner alten Macht erwachen?, dachten



wohl die vielen, welche die herzbewegende Trauer in ſtiller Hin
gebung in der Seele trugen! O, du unſeliger Frieden, wie haſt du
Deutſchland klein und zunichte gemacht

Während ſolche Gedanken auf Jakob einſtürmten, war der Zug
vor ſeinen Augen wie ein Traum, den man aber nie vergißt, vorbei
gegangen. Er hatte etwas erlebt und geſehen, dem ſein wärmſter
Herzſchlag galt. Es bedrückte ihn, daß er nicht mehr unter dieſen
Soldaten ſein konnte; denn was lag ihm daran, in dieſem öden
Zimmer müßig zu ſitzen, während ſich draußen ein Stück vater
ländiſcher Geſchichte abſpielte! Es ließ ihn nicht los, was ihm
immerfort die Stimme ſeines Herzens zuraunte: „Hinaus, ſieh zu,
daß du dieſes Haus bald wieder verlaſſen kannſt!“ Wer weiß, ob die
Brüder im Dorfe vielleicht wieder von neuem zu leiden haben?
Du mußt ihnen helfen, ſie gehören zu dir, das Vaterland iſt heute
nicht mehr ſo ſtärk, daß es ihnen beiſtehen könnte. Alſo voran!
Greife ſelbſt zur Wehr! Was kann uns noch aus dieſer bitteren
Schmach retten? Nur der eiſerne Zuſammenſchluß aller zum Kampfe
gegen die frechen, unerſättlichen Feinde des Vaterlandes! Selbſt
verſtändlich ſind auch Fehler der eigenen Brüder daran ſchuld, die
ſchamloſen Verleumdern und Hetzern zum Opfer gefallen ſind, denen
Geld mehr gilt als das Vaterland; Menſchen, die in ihrer inneren
SFinſternis Wege gegangen ſind, die es nur in noch größeres Elend
geführt hat, aber niemals daraus erretten kann. Auch dieſem
Kampf weihe ich mich, aber nicht mit der Waffe in der Hand, denn
Brubderblut iſt mir heilig. Doch deutſcher Geiſt ſoll es ſein; wie wir
es geſchworen, m u ß es in Erfüllung gehen!“

So kam der nächſte Tag heran, Mariä Lichtmeß 1920! Eis
kalter Regen ſtrömte erſchauernd vom grauen Himmel herab, der
weiche Schnee ächzte unter den Schritten der Fußgänger, als wollte
er mit in die Trauer einſtimmen. Ein eiskalter Wind fegte un
barmherzig um Mund und Naſe, ſtrich um die vereiſten Giebel und
Dächer, rüttelte an Fenſtern und Bäumen und trieb ſein Weſen
durch Gaſſen und Straßen, wie ein übermütiger Gaſſenjunge. Ein
d Wintertag, der ſo recht die Stimmung der Stadt wider
piegelte.

Ein grauer Morgen brach an, an dem es in der Stadt un
verſehens und auf einmal von ortsfremden Geſtalten und lichtſcheuem
Geſindel wimmelte; meiſtens Leute vom Lande, welche mit der
Ziviliſation ſcheinbar noch wenig in Berührung gekommen waren,
mit allerhand phantaſtiſchen Koſtümen, geführt von einem polniſchen
Agitator, der ſie wohl vorher mit allerhand Erfriſchungen verſehen
hatte. Es waren aber zum Glück nur wenige, die ſich daran be
teiligt hatten. Diejenigen, welche es taten und mitmachten, die
glaubten wirklich an den Schwindel dieſer „neuen Aera“, welche
ihnen die „Grande Nation“ bringen ſollte. Darüber brauchte man
ſich aber nicht zu wundern oder zu ärgern, denn ſolchen armſeligen
Kreaturen war dieſer Reinfall nur zu gönnen, wenn er auch für die
Seele eines braven Deutſchen ein wenig erfreuliches Ergebnis war.
Doch durch Schaden wird man klug! ſagt ein bekanntes Sprichwort.

Vor Schmerz krampfte ſich das Herz des gut deutſch geſinnten
Bürgers zuſammen. Seine Fäuſte ballten ſich in ſtillverhaltenem
Zorn in der Taſche, er knirſchte mit den Zähnen, jedoch völlig er
folglos. Alles erſchien ihm wie eine dunkle Nacht, die wohl unendlich
lange dauern mochte. Still drangen wehmutsvolle Klagelieder zum
Himmel, doch kein Stern ließ ſich blicken, der den Weg zum Licht
und zur Freiheit weiſen ſollte. Aber Not und Schmerz gebaren den
Willen, der ſich über dieſe Zeitgeſpenſter erhob. Eiſern war der
unvergängliche Schwertruf: Haltet aus! Haltet aus!

Jetzt rückten die Franzoſen ein, nun waren ſie im Lande!
Die „Sieger“! Höhniſch waren ſie gekommen und widerſtandslos
hatte man ſie empfangen müſſen.

Krieg im Frieden! Kriegsſtarke Regimenter mit den modernſten
Kriegswaffen, mit Tanks und dergleichen verſehen, überfielen als
ſogenannte „Friedensſtifter“ das friedliche Land; man konnte immer
nur ſtaunen und die Lehre daraus ziehen, welch eine rieſengroße
Furcht die Franzoſen immer noch, auch vor einem niedergekämpften
Deutſchland haben mußten, daß ſie mit einer ſolchen Heeresmacht
in daran konnte man am beſten den Geiſt Frankreichs
erkennen!

Die Zeit ſchritt ungeachtet deſſen weiter und die Leute in Stadt
eben erfuhren immer mehr, was es heißt, Franzoſen als Herren
zu haben.

Der Feind im Lande! Welche Feder vermag dieſes Leid in
ſeiner wahren Form zu ſchildern, wer konnte das unermeßliche Leid
der unterdrückten ſchleſiſchen Brüder wirklich verſtehen? Keiner, der
dieſe Trübſal nicht felbſt erlebt hat, niemand, der es in ſeinen ſchreck
ver Auswüchſen nicht ſelbſt geſehen hat. Hier ein Bild von vielen
anderen:
Ein ſchwacher Greis geht langſam ſeines Weges, ſein Haupt
iſt ſchneeweiß, ſeine durchfürchte Hand zittert am Kruückſtock, ſeiner
einzigen Stütze. Ein alter Veteran, ſeine Bruſt ſchmücken Auszeich-
nungen und Orden, die er ſich einſt als Soldat erworben hatte und
an denen er heute noch ſo wie in früheren Jahren mit unverkennbarem
Stolze hängt. Hochnäſig kommt ihm ein von maßloſem Dünkel ver
rückt gewordener Franzoſe entgegen, er ſieht den Greis und auch
ſchon wallt „der welſche Mut“, der ſich mit Vorliebe an Wehrloſen
vergreift, in ihm auf.

„Verfluchtes deutſches Schwein“, faucht der wütende Franzoſe
den Greis auf franzöſiſch an und verſetzt ihm mit der Fauſt einen
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wuchtigen Schlag vor das Geſicht, daß er mit einem Schmerzenslaut
zu Boden ſinkt; die Deutſchen aber ſind dagegen machtlos.

Noch zwei andere Bilder: Ein großer Menſchenauflauf. Ein
junger Mann liegt, aus mehreren Kopf und Geſichtswunden blutend,
vor Schmerzen ſtöhnend, im Rinnſtein. „Was iſt ihm paſſiert?“,
fragt alles; die Augenzeugen berichten folgendes: Vier franzöſiſche
Alpenjäger hatten ihn ſo übel zugerichtet, weil er ihnen nicht ſchnell
genug auf dem Bürgerſteig ausgewichen war. Bald kam das
Krankenauto angefahren und ſchaffte den Schwerverletzten in die
e er die Franzoſen aber gingen höhniſch weiter, was kümmerte
ie dies!

Großes Aufſehen verurſachte ein weiterer Fall: Zwei franzöſiſche
Kriminalbeamte zerren einen ſchon bejahrten Beamten ins Gefängnis.
Man erfuhr bald davon und es wurde bekannt, daß er einen fran
zöſiſchen Hauptmann nicht vorſchriftsmäßig gegrüßt hatte, dafür wurde
er von den franzöſiſchen Schergen ins Gefängnis geworfen! Schmach
und Schande über ein ſolches Volk!

Jm Heimatdorf Jakobs roch es ſeit jenen Tagen wieder nach
Pulverdampf! Es war auch kein Wunder, ſeitdem die „barbariſchen“
deutſchen Truppen das Heimatgebiet verlaſſen hatten und die „fried
fertigen Franzoſen ſich einniſteten, kamen die ausgerlickten Polen
allmählich wieder an und machten ſich breit. Der alte Wittkowski,
Franzik, Lubowitſch und die vielen anderen, waren wieder prompt
zur Stelle, als die Luft für ſie rein geworden war.

In dieſer Zeit ſah Jakob ſeiner Geneſung entgegen und konnte
das dumpfe Krankenzimmer als geheilt verlaſſen.

Er kam ins Dorf wie ein Traum zog alles an ſeinen Augen
vorüber, er begegnete vielen Menſchen und auch ſeinem Vater, der
ihm wütende Blicke zuwarf. Jakob wollte das Herz bluten, doch er
bezwang ſich und ging mit bitteren Gedanken weiter.

Und hier ſtand es war nicht lange her das Gemeindehaus;
unwillkürlich blieb Jakob vor der Ruine ſtehen. Sein noch wundes
Herz wurde dabei von ſchmerzlichſten Empfindungen gepackt. Ge
danken der Wehmut und herber Trauer begannen von neuem ſein
Jnnerſtes aufzuwühlen. Jnbrünſtig ſprach er ein leiſes Gebet vor
ſich hin, das mit den Worten ſchloß: „Schlafe wohl, mein Lieb, ich,
der dich geliebt wie kein anderer werde dich bis zu meinem Tode
nicht vergeſſen. Ich werde dich rächen, ſo Gott will!“

Dann ging er weiter; Tränen ſtanden dem armen Menſchen in
den Augen.

Tante Thusnelda war ſehr erfreut, als ſie ihn wiederkommen
ah. Ebenſo auch Jadwiga, die es nicht unterlaſſen hatte, ihrem

ruder ein herzliches Willkommen zu bereiten.
Schon nach kurzer Zeit brannte Jakob wieder vor Kampfesluſt,

und die ihm drohende Gefahr nicht achtend, ſammelte er einen Kreis
ſeiner alten Freunde um ſich, um bereit zu ſein, wenn große Er
eigniſſe kommen würden. Emſig rüttelte er die Deutſchgeſinnten auf,
damit ſie nicht wieder von den Feinden überrumpelt werden konnten.
Sein liebenswürdiger Charakter verſchaffte ihm allmählich Eingang in
alle Volkskreiſe, vom einfachſten Knecht bis zum Gutsinſpektor. Seine
Offenheit fand überall rückhaltlos Lob und ſeine Anerſchrockenheit, die
immer durchdrang, war für viele ein leuchtendes Vorbild. Sein
Herz galt immer nur der deutſchen Sache, dem Vaterland, das er
über alles liebte und für das er jederzeit Taten zu vollbringen ge
rüſtet war, Taten, die jedes Lob verdienten; ſo wuchs namentlich
der unbeugſame deutſche Wille und der neuerſtandene Geiſt im
Dorfe ſchien ſich zu einem gefürchteten Faktor, trotz aller Verleum
dungsfeldzüge der niederträchtigen polniſchen Propaganda zu ent
wickeln. Dieſe war ſich wohl der Kraft bewußt, welche durch den
Zuſammenſchluß der deutſchgeſinnten Bewohner zu befürchten war
und deshalb ſchwebte über ihnen die Rache der Polen wie ein
Damoklesſchwert, das bereits für ſie geſchliffen war.

Auf irgend eine Art mußten die gefürchteten Deutſchen bekämpft
werden, darüber waren ſich alle Polen einig.

Der franzöſiſche Ortskommandant war ſelbſtverſtändlich nur den
Polen freundlich geſinnt. Eigentlich ſollte er nur dafür ſorgen, daß
ſich die Polen mit den Deutſchen vertrugen, und daß die Volks
abſtimmung ordnungsgemäß verlaufen ſollte. Da er dieſen ſchwachen
Punkt wohl kannte, ließ er ſich mit Franzik ein, der den Jakob
bei den Franzoſen in ganz gemeiner Weiſe denunzierte.

And eines Tages bekam Jakob den Beſuch einer ſogenannten
franzöſiſchen Schnüffelkommiſſion.

Ihr Führer machte ihm in einem miſerablen Deutſch plauſibel,
um was es ſich handelte.

el „Wir kommen nach Waffen ſuchen, Boches ſollen haben ſehr
viele.“

„Bitte, treten Sie ein, meine Herren“, entgegenete ihnen Jakob
mit kühlem Lächeln

Es dauerte nicht lange, da ſtürzten ſich dieſe uniformierten
Räuber in Tante Thusneldas Wohnung, um nach Waffen zu ſuchen;
ſie hauſten dort wie die gemeinſten Verbrecher, und ſtahlen, was
ihnen unter die Finger kam. Neben Jakob pflanzte ſich ein fran
zöſiſcher Leutnant und ein Wachtpoſten auf, jener verſuchte aus
Jakob alles nur erdenkliche herauszupreſſen, doch mit verächtlichem
Lächeln gab er zu verſtehen, daß dies alles zwecklos wäre, was
natürlich die welſchen Gentlemen aufs ſchwerſte reizte.

„Schweinehund, deutſcher, verfluchter“, ſchrie der Franzoſe zorn
glühend und machte Miene Jakob mit ſeiner Reitpeitſche zu ſchlagen.

Doch als dies Jakob ſah, ballte ſich ſeine Fauſt zur Wehr; der
Kerl ſollte nur wagen, ihn zu ſchlagen, er hätte dem Welſchen
ſicherlich den Schädel zertrümmert.

(Gortſetzung folgt.



Die alte Klinge
Erzählung von Max Karl Böttcher

An der Bismarckeiche trennten ſich die drei.
„Alſo punkt fünf Ahr bei Lüders, wer zu ſpät kommt, zahlt

zehn Pfennige in die Kleeblattkaſſe.“ t„Diesmal werdet ihr kein Glück haben, und wenn ihr wieder ein
Komplott ſchmiedet und eure Ahren zwanzig Minuten vorſtellt,
gibt es Kampf und Fehde,“ ſagte mit erkünſteltem Grimm Joachim
Wenk, der längſte der drei Quartaner.

„Welche Verdächtigung!“ entrüſteten ſich Lüders und Klinker und
ſchüttelten ſich doch dabei vor Lachen.

Doch dann wurde ernſt beraten: „Alſo punkt fünf Ahr klingelt
ihr bei mir. Ich zeige euch die neuen Briefmarken, vor allein die vier
ſchönen Kolumbia, die mein Onkel Adalbert aus S. Frangisko ge
ſandt hat, dann bauen wir zuſammen unſeren Aufſatz, und dann
geht's auf die Jgeljagd!“ Alſo formulierte Otto Lüders das
Programm.

„Jgeljagd? Ha, der alte Stachelbär wird uns wieder eine Naſe
drehen, wie vorgeſtern!“ meinte Joächim Wenk.

„Nein, diesmal nicht, denn unſer Gärtner hat ihn geſichtet. Er
kennt ſeinen „Wechſel' und will ihn noch mal „verhören', und wenn
wir ihn haben, dann ſoll das einen Schmaus geben in unſerem Zi
geunerlager, ſtilecht!“ Lüders Großvater war ein gewaltiger
Nimrod, und ſein Enkel verwendete gern die von dem großväterlichen
Jäger abgelauſchten Weidmannsausdrücke.

Mit Mützenſchwenken und fröhlichem Zuruf ſtieben die drei, die
man auf der „Penne“ wegen ihrer unzertrennlichen Freundſchaft das
„Kleeblatt“ nannte, davon. Sie waren drei tüchtige Kerls auf dem
Gymnaſium, aber außerhalb der Schulmauern von unverwüſtlicher
Abenteuerluſt, deren höchſtes Jdeal es war, in Lüders großem Parke
ein Zigeunerlager zu inſzenieren wie ſie es vor einigen Wochen auf
den Wieſen vor dem Städtchen geſehen hatten, und als Glangzſtück
des Zigeunerlebens galt nun bei ihnen wiederum, einen ſelbſtgefangenen
und am Spieße gebratenen Jgel zu verzehren. Seit Tagen fahn
deten ſie nach ſolch geſtacheltem Tier, und Lüders Gärtner Baum,
dem man ein gutes Trinkgeld verſprochen, wenn er ihnen einen Igel
nachweiſe, hatte ſich geſtern bei ſeinem Schwager, dem Gutsbeſitzer
Werner, einen ausgeliehen, und mit dieſem wollte er die drei „Zi
geuner“ prellen.

Schlag fünf Ahr ſtanden Wenk und Klinker am Gartentor von
Lüders Villa, und ſchmunzelnd ließ ſie der Gärtner, der zugleich
Kutſcher und Pförtnerdienſte verſah, in den Garten. Mit Hurra
ſtürmten ſie die Freitreppe der Villa hinauf, doch als ſie Mutter
Lüders im Wintergarten beſchäftigt ſahen, wurden ſie ſittſam und
begrüßten artig die Dame.

Dann empfing ſie Otto in ſeinem Reiche. Sein Zimmerchen
war wirklich ein kleines Reich für ſich, halb Spielzimmer, halb Ge
lehrtenſtube. Unſere Dichterfürſten flankierten auf zwei Säulen den
kleinen Schreibtiſch, deſſen mittelſter Aufſatz von einem rieſigen Globus
gekrönt war. An der einen Wand zog ſich ein ſchmaler, mit Glas
gedeckter Mineralienſchrank hin, in dem, ſorgſam ſortiert und bezettelt,
in Schächtelchen zahlloſes Geſtein, Erz und Chemikalien prangten.
An der Wand zeigten vier große Schmetterlingskäſten die bekannteſten
in und ausländiſchen bunten Sommervögel, und in der Mitte des
Zimmers krochen in einem geſchmackvollen Terrarium Molche, Lurche
und ſogar eine Schildkröte. Schlangengläſer, Muſcheln, getrocknetes
Seegetier, ſtachelig und vielarmig, ſchmückten ein Regal, während eine
Burg und Zinnſoldaten aller Waffengattungen, ferner eine Dampf
eiſenbahn bezeugten, daß der Inwohner dieſer ſonderlichen Klauſe auch
kindlichem Spiele noch nicht ganz abhold ſein mochte. Daß auch
eine Armbruſt, Bogen und pfeilgeſpickter Köcher, ein Tomahawk und
IJndianerfedern nicht fehlten, iſt ſelbſtverſtändlich.

Nachdem die drei Jungen die Briefmarken bewundert, beſprachen
ſie ihr Arbeitspenſum für morgen, ſetzten ſich zwei an den Tiſch
und der dritte an die Fenſterbank, und ein knappes Stündchen
herrſchte Ruhe im Raum. Sie arbeiteten. Dann aber ergriffen

Armbruſt, Kriegsbeil und Pfeil und Bogen und ſtürmten in den
arten.

Dieſen Augenblick hatte der Gärtner er Er ſetzte
ſeinen geborgten Igel zwiſchen die Stauden des Salatbeetes, wo
er ſich an jungen Schnecken ein Gütchen tat, und winkte den drei
bis an die Zähne bewaffneten imitierten Zigeunern.

u Baum, wo iſt der Jgel?“ rief Lüders ſchon von weitem.
„Ein Königreich für einen Igel!“ zeterte Wenk und Klinker

hielt dem Gärtner ſeine geſpickte Geldbörſe unter die Naſe.
„Der Igel iſt dal Aber, ihr jungen Herren: Eine Hand

wäſcht die andere!“

„Sehr richtig. Manus manum lavat!“ zitierte Klinker.
„Und da unſere Kleeblattkaſſe wohlgefüllt iſt, ſchlage ich vor, ſie um
50 Pfennige zu erleichtern.“

„Bewilligt, bewilligt!“ wollten Lüders und Wenk gerade bei
ſtimmen, als ſie das lange Geſicht des Gärtners ſahen.

„Für fünfzig Pfennige einen Jgel, und das bei dieſer Fleiſch
teuerung?! Nee, ihr noblen Herren, die ihr ſoeben noch ein König
reich für einen Jgel botet! Jagd iſt ein teurer Sport, und wer ihn
nicht bezahlen kann, ſoll die Finger davon laſſen! Da fangt euch
gefälligſt einen Molch und bratet den am Spieß, und ich behalte
meinen Igel!“

Das Kleeblatt zog ſich enttäuſcht zurück und beriet. Man
einigte ſich auf den dreifachen Betrag und unterbreitete dies dem

Gärtner. Aber der winkte ab. „Unter einem Taler keinen
Stachel!“ beſchied er hart. Und wollte man nicht auf die lang
erſehnte Jgeljagd mit darauffolgendem Wachtfeuer und Spießbraten
Verzicht leiſten, mußte tatſächlich aus dem Beutel der Kleeblattkaſſe
ein harter, runder Taler locker gemacht werden. Und als man
dann den geliehenen Igel mit wildem Halloh wirklich gefangen und
das Wachtfeuer bereits luſtig flackerte, da wußte der in Angſt um
ſeinen Jgel bebende Gärtner keinen anderen Rat mehr, als Groß
vaters Lüders, den greiſen Oberſtleutnant a. D., zu alarmieren.

Der alte Herr ſaß in ſeinem Zimmer und ſtudierte, wie üblich,
in dem ſiebziger Generalſtabswerke.

„Na, Baum, was bringen Sie für Neuigkeiten?“ fragte er
gemütlich den eintretenden Gärtner

„Herr Oberſtleutnant bie Jungens
„VNa, ſind ſie Ihnen wieder über die Pflaumen geraten?!“
„Ree, aber meinen Igel wollen ſie fr ja,

eſſen.“
„Was wollen ſie?“
„Meinen Igel braten und eſſen!“
„Lausbuben!! Da muß ich doch gleich 'mal ordentlich 'rein

fahren!“ And er kam gerade zur rechten Zeit, dem tomahawk
ſchwingenden Enkel, der den zu einer ſtachlichten Kugel zuſammen
geringelten Jgel zerſchmettern wollte, in den Arm zu fallen.

„Junge, was fällt dir ein?!“ rief er erzürnt. Die drei
Burſchen erſchraken nicht ſchlecht. And nun gab es eine Straf
predigt, die verteufelt nach Kaſernenhof duftete, dann ward dem
beglückten Gärtner ſein Igeltier unverſehrt ausgehändigt, und die
drei abenteuerlüſternen Burſchen beorderte ſich der alte Offizier zu
einer weiteren Beſprechung auf ſein Zimmer.

„Ihr ſcheint Langeweile zu haben, da ihr auf ſo abſurde Ideen
kommt, einen Jgel zu braten und zu ſchmauſen!“ ſagte er gütig, als
er den dreien noch einmal gehörig die Leviten geleſen. „Und
um euch die Langeweile zu vertreiben, will ich euch einiges von
meinen Kriegserlebniſſen erzählen. Setzen und drauf hören,
marſch! wem es nicht paßt, kann wegtreten!“

Und ſie blieben alle und hörten geſpannt und mit leuchtenden
Augen den lebhaften Kriegsberichten des alten Haudegens. And
ehe er die drei Bürſchlein entließ, öffnete er noch einen glastürenen,
ſchöngeſchnitzten, ſchmalen Schrank, „das Heiligtum“, wie er im
ganzen Hauſe, beſonders bei den Vienſtboten benannt war, weil nie
jemand den Schrank antaſten oder gar öffnen durfte.

(Schluß folgt.)

Der Lebensretter
Skizze aus der großen Zeit von Paul Bliß

Eines Tages hatte Mariechen eine Jdee.
Etwas ganz Neues war es.
Sie hatte für unſere braven Krieger da draußen ſchon genug

wollene Strümpfe und Pulswärmer geſtrickt, diesmal aber ſollte es
etwas ganz beſonderes werden.

Zwar ſollte es ja auch nur ein ganz einfacher Bruſt und
Rückenwärmer werden, aus zartem, weichem Wollſtoff und recht
ſchön dick watkiert, aber eine Ueberraſchung für den Empfänger
ſollte er doch haben, und was für eine LUeberraſchungl

Sie beſann ſich, was ihre Mutter von dem ſiebziger Krieg ſo
oft erzählt hatte.

Damals war ein Onkel von ihr mit ins Feld gegangen, dem
hotten ſie einen breiten Leibgurt genäht, und in dieſen Gurt hatten
ſie zehn blanke Taler mit eingenäht, damit der Onkel im Feindesland
nicht Not zu leiden brauchte.

Und jetzt nähte auch ſie in den Bruſtwärmer zwei blanke Fünf
markſtücke ein. Aber ſie verriet dies durch nichts. Es ſollte für den
Finder eine um ſo größere Freude ſein, wenn er zufällig die beiden
Münzen fand.

Und dann ſchrieb ſie auf ein Kärtchen den Vers:
Dies ſchuf dir eine zarte Hand,
daß du nicht frierſt im Feindesland!“

und darunter ihre Adreſſe,
Mit glücklichem Lächeln ging ſie an die Ablieferungsſtelle der

Verwaltung vom Roten Kreutz, wo ſie mit ſtrahlendem Blick ihre
Liebesgabe ablieferte.

Als ſie dann wieder in ihrer molligen Behauſung ankam,
empfand ſie die ſtille Freude, eine gute Tat vollbracht zu haben.

Wir ihre Augen glühten! Wie ihre Backen heiß wurden!
Ach, ſie gab ja en Sie war ja ſo voller Güte! Wenn doch
nur der richtige Mann einmal kommen möchte, wie lieb wollte
ſie ihn haben, wie wollte ſie ihm das Leben ſo angenehm machen!

Bis jetzt aber wartete ſie vergeblich. Die Männer gingen
achtlos an ihr vorüber. Vielleicht war ſie zu ſtill und beſcheiden,
ſie war eben unmodern, noch vom alten Schlag, aber wenn auch,
deshalb verzagte ſie nicht, ihr Herz war fröhlich und voller
Hoffnung.

v S
Als vor Soiſſons ein Ruhetag war und man es ſich in dem

Schützengraben ein wenig gemütlich machte, wurde den braven
Kriegern eine Leberraſchung zu teil. Erſtens kam die Feldpoſt, dann
aber wurden die Liebesgaben aus dem Wollzug verteilt
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Das gab ein Leben in den Höhlen
Jeder hielt die Hände offen.

Aber die Gaben waren auch
ein jeder reichlich bedacht werden
Körbe leer.

Der Bruſtwärmer
Fritz Berger, geraten

Lächelnd beſah er ihn und las den Vers.
„Aha,“ dachte er, „von zarter Hand, das klingt ja recht

vielverheißend“; da aber hier nicht viel Zeit zum Traäumen war,
ſo zog er kurzerhand den Rock aus, kroch mit dem Kopf durch die
Oeffnung des Bruſtwärmers und legte ihn feſt an. Als er dann
den Rock darüber zog, bekam ſein Geſicht einen freudigen Ausdruck,
denn er mußte ſich geſtehen, daß das Ding wirklich gut warm hielt.
And darüber freute er ſich ſehr.

Von dem verſteckten Schatz aber merkte der Herr Anteroffizier
vorerſt noch nichts.

Bald darauf war das Idyll im Schützengraben zu Ende, denn
es S Alarm geblaſen, weil der Feind mit neuen Verſtärkungen
anrückte.

Im Nu waren unſere grauen Jungen an den Waffen, und mit
Bravour ging es vorwärts.

Ein heißer Kampf entbrannte. Sauſend ziſchten die Kugeln
durch die Luft. Der Feind war freigebig. Zum Glück waren es
wenig Treffer. Dafür aber ſtrichen unſere Maſchinengewehre die
Reihen des Feindes unbarmherzig ab, und auch unſere Artillerie
richtete großes Anheil in den feindlichen Linien an.

Der Unteroffizier Fritz Berger war, wie immer, in der erſten
Reihe; todesmutig ging er ſeinen Leuten voran. Auf einmal wurde
er getroffen

Aber was war das? War das ein Wunder?
Er hätte gefühlt, wie die Kugel ihn traf, dann fühlte er in

der Bruſt und Schulter einen Stich und merkte auch, wie das Blut
am Körper herunterrann; woher aber kam der klingende Anprall
der Kugel? Das begriff er nicht.

Aber jetzt blieb ihm zum Nachdenken nicht viel Zeit, denn ſein
Arm wurde lahm; das Gewehr entſank ihm faſt ſchon; er
mußte zurück an den Verbandplatz.

Nach einer halben Stunde wußte er dann alles. Das Wunder
war erklärt.

Die feindliche Kugel war auf das eingenähte Fünfmarkſtück ge
ſtoßen, hätte es durchbohrt, und dadurch war die Durchſchlagskraft
des Geſchoſſes gemildert, ſo daß jetzt nur eine leichte Schulterwunde
entſtanden war.

Lächelnd meinte der Arzt: „Sie können von Glück ſagen, die
Münze war Ihr Lebensretter, ſonſt wäre es ohne Zweifel ein ſchwerer
Lungenſchuß geworden.“

Da lächelte Fritz Berger ſtill und glücklich und dann dankte er
ſeinem Schöpfer für das Wunder; aber auch zu ſeiner Retterin zogen
ſeine Gedanken in ſtiller, inniger Dankbarkeit.

Als er dann in das Lazarett einer kleinen rheiniſchen Stadt
eingeliefert war, ſah er ſich den Bruſtſchützer erſt mal etwas genauer
an, And da fand er denn auch das zweite Fünfmarkſtück, das er
lächelnd aus der Einnähung heraustrennte. Das zerſchoſſene Stück,
den Lebensretter, aber, das wickelte er fein ſäuberlich ein und be
wahrte es zum ewigen Angedenken auf.

And ſowie er einigermaßen geneſen war, ſchrieb er an ſeine
Retterin einen ausführlichen Brief, ſchilderte ihr alles und dankte
ſ Herzen. Und ganz zum Schluß ſchrieb er dann: „Auf Wieder
ſehen!“

Da liefen alle zuſammen.

in ſolcher Menge vorhanden, daß
konnte. Im Amſehen waren alle

war an den Unteroffizier der Landwehr,

Als Mariechen dieſen Brief bekam, las ſie ihn mit brennenden
Augen wieder und wieder, aber endlich ſtanden ihr die Augen ſo
voller Tränen, daß ſie nicht mehr leſen konnte.

Sie hatte einem braven Krieger das Leben gerettet! Ach, das
war doch wirklich das Beſte, was ſie ſich nur wünſchen konnte

Mit ſtiller Glückſeligkeit ging ſie durch ihre kleine Wohnung.
Und ob es draußen auch kalt und trübe war, in ihrer Seele
war es ſonnig hell, denn die reine, hehre Freude lebte in ihr.

Und dann kam ein ganz ſeltener Beſuch. Ein feldgrauer Krieger,
den Arm in der Binde, trat ins Zimmer.

Natürlich war es der Herr Anteroffizier der Landwehr Fritz
Berger. Er war bereits ſoweit geneſen, daß er reiſen durfte, und
da war ihm ein Tagesurlaub bewilligt worden, damit er ſeiner
Lebensretterin ſeinen Dank darbringen konnte, ehe er wieder ins

Feld ging. Jn ſaßen ſie ſich gegenüber. Eigentlich doch zwei wildfremde

Menſchen, die bisher nie etwas von einander gewußt hatten. Aber
als ſie nun ſo ungezwungen und heiter zuſammen ſprachen, und ſich
dabei ſo ehrlich und fröhlich in die Augen blickten, da war es ihnen
allen beiden, als ſeien ſie ſich gar nicht ein bißchen fremd, als hätten
ſie ſchon jahrelang im regen freundſchaftlichen Verkehr mit einander

elebt.
And als dann für den Herrn Anteroffizier die Stunde des Ab

ſchieds kam, da küßte er der errötenden, nicht mehr ganz jungen
Dame inbrünſtig die Hände, und als gute, treue Freunde ſagten ſie
ſich: „Auf Wiederſehen!“

Der Herr Unteroffizier Fritz Berger aber fügte im ſtillen hinzu:
„Wenn der Herrgott mich aus dem Kriege lebend und geſund heim
kehren läßt, dann weiß ich jetzt, wo ich eine Frau für's Leben finde!

Allerkei Humor
Eine wahre Geſchichte.

Es war ausgangs der 80iger oder anfangs der 90iger Jahre,
als unſere Armee mit dem ſogenannten Magazingewehr ausgerüſtet
worden war. Den Soldaten war der Wert dieſes neuen Gewehres
in unzähligen Jnſtruktionsſtunden klargemacht worden. Welch' eine
Errungenſchaft, zehn Schuß hintereinander abgeben zu können, ohne
neu zu laden. Das Ziel jeder Jnſtruktion ging dahin, dem Soldaten
Achtung vor dieſer Waffe einzuflößen und Selbſtvertrauen zu wecken
Es war große Beſichtigung auf einem bayriſchen Truppenübungsplatz,
der Herr General von A. war ſelber erſchienen und ſtellte, um ſich
über den Stand der Ausbildung zu vergewiſſern, hin und wieder
Fragen. Nun kam die Probe aufs Exempel. Der Herr General
fragte den Musketier Roſenhain:

„Was tun Sie, wenn Sie mit gefülltem Magazin auf Vorpoſten
ſtehen und es kommt in einer Entfernung von etwa 150 Meter eine
feindliche Patrouille von einem Anteroffizier und fünf Mann?

„Jchergreife die Flucht, Herr General,“ antwortete
der Musketier.

Der General ſoll einer Ohnmacht nahe geweſen ſein.
G. in W.

Ein Ehrlicher.
Klein Karlchen iſt Sonntags von ſeiner Tante zum Mittageſſen

geladen. Nach der Mahlzeit fragt die Tante: „Nun, liebes Karlchen,
wie hat's dir denn bei mir geſchmeckt?“ Darauf Kalchen: „Danke,
liebe Tante, zu Hauſe iſt's manchmal auch nicht beſſer, aber mehr

gibt's immer!“ K. M. in B--n.
Etwas für müßige Stunden

7. Silbenrätſel
a a al an as ber bi bro chi cho da dau
di di do dow dril dro dschun e e e em ener ex fran furt gat go gö grü gym ha ha-han in ir is Ke Ken Ki Kutsk land le le len
lich licht ma me men mo na a n i onord nu 0 on on pa pe- pi- rant re res rik-ro sa scha ses s s Sor 80 W 8toi stol tar tau-
ti tol tra tra u um wai wald war wi 2Zen.

Aus dieſen Silben ſind 31 Wörter zuſammenzuſtellen, deren
erſter Buchſtabe, von oben nach unten und letzter,
von unten nach oben geleſen, einen bekannten und viel zitierten
Vers Goethes ergeben. Die Wörter ſollen bedeuten: h

1. Afrikaniſches Reich, 2. Regierungsbezirk in Bayern, 3. Reiin Aen et in Sibirien, 5. norddeutſches Weihnachtsgebäck,
6. Schauſpiel, 7. philoſoph. Syſtem, 8. Teekeſſel, 9. ruſſiſcher Dichter,
10. ruſſiſche Stadt am ſchwarzen Meer, 11. alter deutſcher Maler,
12. Körperteil, 13. Sternbild, 14. Schule, 15. Bezeichnung für ein
größeres Elektrizitätswerk, 16. Jnſel zwiſchen Nordamerika und
Japan, 17. Miniſter unter Kaiſer Wilhelm II., 18. Fluß in Spanien,
19. Berliner Bildhauer des 19. Jahrhunderts, 20. Stadt in Perſien,
21. berühmter Kupferſtecher, 22. eigenartiges Fahrzeug in oſtaſiatiſchen
Gewäſſern, 23. Stadt in Thüringen, 24. Erfriſchungsſtätte, 25. Holzart,
26. Beamter, 27. Fluß im Oſten Deutſchlands, 28. Naturerſcheinung,
29. Leinenſtoff, 30. kunſtvolle Einlegearbeit, 31. wiſſenſchaftliche und
kriegeriſche Anternehmung. (ch S ein Buchſtabe.)

Figurenrätſel
Die Buchſtaben ſind ſo zu

ordnen, daß die drei wage
2

0 e rechten und die drei ſenkrechten
s e e b i i Salten gleichlauten. Die Wör

i i i ter bedeuten 1. Gotenkönig,
altgriechiſcher Dichter, 3.o iel wphr r wiſſenſchaftliche Lehranſtalt.

s 8 uS
Löſung des 6. Silbenrätſels

1. Distel, 2. Eidechse, 3. Unterleib, 4. Tavif, 5. Substantiv,
6. Chiemsee, 7. Ludendorff, 8. Apotheke, 9. Norderney, 10.
Dortmund, II. Diogenes, 12. Enkgel, 13. Utrecht, 14. Tausend,
15. Saturn, 16. Charſfes, 17. Logik, 18. Anakonda, 19. Nympfen-
burg, 20. Dämon, 21. Ungariäsch, 22. Eclom, 23. Botanik, 24
Exaudi, 25. Robinson, 26. Appell, 27. Longfellow.

Deutſchland, Deutſchland über alles,
und im Unglück nun erſt recht.

Auflöſung der Amleg- Aufgabe III
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